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Torrede zur ersten Auflage. 

Die nachstehende Eede, welche mein veratorbener Vater 
bei einer Entlassung von Abitnrienten gehalten, hat, war 
ursprünglich nicht für die weitere Oeffentlichkeit bestimmt; 
ich habe mich indess entschlossen, diese — gleichzeitig 
seine letzte bei einer derartigen Gelegenheit von ihm 
gehaltene — Eede in Druck zu geben, da einsichtige 
Schulmänner meinten, dass sie Winke enthalte, welche 
nicht allein für angehende Studirende von Nutzen, sondern 
auch für die pädagogischen Kreise, ja für die ganze 
gebildete Welt von Interesse sein könnten. Ich hoffe 
nun, mit dieser Veröffentlichung den Freunden und An- 
hängern des Verstorbenen eine willkommene Erinnerungs- 
gabe darzubieten. 

Mögen die Worte des Verfassers zu Herzen derer 
dringen, die sich dem Studium der Wissenschaft, oder 
— wie es in der Rede heisst: 

„dem Suchen und Forschen nach Wahrheit" 
widmen wollen. Das ist mein aufrichtiger Wunsch! 

Dorpat 1881. 

Paul Hagemann. 
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Yorrede zur ylerten Auflage. 

Längere Zeit war die Broschüre vergriffen. Eine 
neue — die vierte Auflage wollte ich erst nach 
erfolgter Rückkehr in's Vaterland herausgeben; — 
Es kann nicht meine Aufgabe sein, an dieser Stelle 
über den Werth der Abhandlung zu urtheilen, die 
Kritiken geben hierüber hinlänglich Aufschluss; 
auch dürfte die Erwähnung genügen, dass die 
Broschüre in kurzer Zeit in russischer, französischer, 
englischer, estnischer und lettischer üebersetzung zur 
Ausgabe gelangte. D as vorliegende Thema hat man 
mit Recht als eins der wichtigsten auf pädagogi- 
schem Gebiet bezeichnet, das schliesslich Jeden in- 
teressiren muss. Möge auch der neuen Auflage 
die Gunst aller gebildeten Kreise beschieden sein. — 

Spandau, im Herbst 1887. 

Paul Hagemann. 
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Motto: „Alle Erziehung der Menschen., sowohl 
die Erziehung durch Andere als auch 
die Selbsterziehung, hat die Charakter- 
bildung zu ihrem Zwecke! 



Was ist Charakter 

und 

Wie tann er darcli die Erzieimn^ eeliililet werden? 



In verkehrter Auslegung eines Paragraphen des 
allgemeinen Landrechts hat man den Satz auf- 
gestellt, den öffentlichen Schulen habe der Gesetzgeber 
ausschliesslich die Aufgabe des Unterrichts zugewiesen, 
die erziehende Thätigkeit dagegen gehöre nicht zu 
ihren Functionen, sie sei Sache des Hauses. „Die 
Schule unterrichtet, das Haus erzieht," mit diesen 
Schlagwörtern hat man gewähnt, die Pflichten und 
Rechte der Schule und des Hauses, deren gegenseitige 
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Abgrenzung in der Praxis gar nicht so leicht ist, 
genau und scharf deflnirt zu haben. Aber wie sollte 
es dem Gesetzgeber entgangen sein, dass jedweder 
Unterricht, der den Namen verdient, von selber schon 
einen erziehenden Einfluss ausübt. Der Gesetzgeber 
konnte unmöglich etwas Widernatürliches anordnen 
wollen. — Es betrachten darum auch die Staats- 
behörden und die Eltern^ und es betrachten die Lehrer 
sich selber als Erzieher der Jugend, und vor wenigen 
Jahren hat eine Versammlung hochangesehener Staats- 
männer und Pädagogen einmüthig und laut dagegen 
Verwahrung eingelegt, dass die Lehrer an unseren 
öffentlichen Schulen auf eine Stufe gestellt würden 
mit jenen marktschreierischen Stundengebern und Ab- 
richtern zu papageienartiger Beantwortung schablonen- 
raässig feststehender und jahraus jahrein wieder- 
kehrender Examenfragen, deren Thun und Treiben 
allerdings keinen erziehenden Zweck verfolgt; es hat 
jene Versammlung laut und einmüthig Zeugniss da- 
für abgelegt, dass unsere ünterrichtsanstalten zu- 
gleich Erziehungsanstalten sind. — Wenn dem so ist, 
dann liegt die Frage ungemein nahe: welches ist 
der Zweck der Erziehung? — Auf diese Fi*age geben 
nicht alle Pädagogen ein und dieselbe Antwort. — 
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Ich will auf diesen Dissensus nicht näher eingehen, 
sondern das Wort eines Mannes anführen, der eine 
längere Reihe von Jahren hindurch in Ruhm und 
Ehren an der Spitze eines Gymnasiums gestanden 
hat. Der verstorbene Director Deinhardt sagt: 
„alle Erziehung der Menschen, sowohl die Erziehung 
durch andere, als auch die Selbsterziehung, hat die 
Charakterbildung zu ihrem Zwecke." — An diese 
Worte will ich meiije heutigen Betrachtungen an- 
knüpfen und demnach die Frage beantworten: was 
ist Charakter und wie kann er durch die Erziehung 
gebildet werden? — 



Wer nur einigermassen auf dem Gebiete der 
Psychologie orientirt ist, weiss hinlänglich, wie 
vielfach der Sprachgebrauch — auch der gebil- 
deten Laien — Begriffe confundirt> welche die 
strenge philosophische Terminologie scharf von 
einander sondert. — Um jede Abschweifung von 
dem angekündigten Thema zu vermeiden, will ich 
von einer anderweitigen Anführung von Beispielen 
vielfach anzutreffender Begriffsverwirrung abstehen 
und sogleich^emerken, dass der Begriff des Charakters 
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des Naturells und Temperaments nicht immer 
enug geschieden ist. — Das Naturell ist 
griff der ursprünglich gegebenen Elemente 
gen des Individuums und des verschiedenen 
isses derselben zu einander und zwar in 
ler und somatischer Hinsicht. Besondere 
3» Naturells sind in somatischer Beziehung 
titution, d. i. die natürliche und bleibende 
nheit des Leibes; in psychischer das Tempe- 
d. i. die von Natur die ganze Seele be- 
ide Grundstimmung. — Im gewöhnlichen 
brauche indess wird dieser Inbegriff aller 
Natur gegebenen oder angeborenen Eigen- 
keiten der Seele auch Naturell genannt. — 
lält sich nun zum Naturell und Temperament 
•akter? — Charakter ist ein griechisches 
3shalb denn auch der deutsche Sinn Jacob 
3 Veranlassung nimmt; das Bedauern auszu- 
dass wir für die verschiedenen Bedeutungen 
im Ohre des Volkes seltsam lautenden Wortes" 
genen Ausdrücke: Mal, Bild, Zeichen, Art, 
epräge nicht herangebildet haben. — Im 
:hen bedeutet das Wort xa?«»« r'?^» ursprünglich 
tzeug zum Eingraben, Einschneiden oder 
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Einprägen. Auch das Eisen, mit welchem THierea 
Male eingebrannt zu werden pflegte, wurde ebenso 
genannt. Aus dieser Grundbedeutung entstand zu- 
nächst und am natürlichsten derjenige Sprachgebrauch^ 
welcher das eingebrannte Mal selber, oder überhaupt 
das eingegrabene, eingeschnittene, eingedruckte, ein- 
geprägte, gravirte, eingeschriebene oder eingezeichnete 
Merkmal oder Kennzeichen mit der Benennung 
Charakter belegte. Weiterhin entwickelte das Wort 
den Umfang seines Begriffes, indem es nicht blos 
die an äusseren, sinnlichen Merkmalen wahrnehmbare 
Eigenart einer Sache bezeichnete, sondern auch die 
einer Sache oder einer Person aufgeprägte innere 
geistige Eigenthümlichkeit umfasste. — So wird die 
ganze Eigenthümlichkeit eines Menschen, seine ganze 
Denk-, Sprech- und Schreibart ^xf^QaxrrjQ" genannt. 
— Dass auch unsere Sprache das in Rede stehende 
Fremdwort zur Bezeichnung des unterscheidenden 
Merkmales, des Kennzeichens, des Grundzuges von 
Personen und Sachen verwendet, bedarf keiner 
weiteren Belegung durch Beispiele: auch das» 
Jemandes Stand, Amt, Rang, Titel, eben weil er in 
gewisser Hinsicht ein unterscheidendes Merkmal,^ 
eine Eigenthümlichkeit der Person bildet, sein 
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genannt wird, ist hinlänglich bekannt. — 
n indess nicht vom Charakter in dieser 
a Bedeutung, wir wollen vielmehr nur 
►sychologischen Charakter reden. Er ist 
lat unsere bisherige Erörterung klar ge- 
jedenfalls eine Eigenthümlichkeit, eine 
b der Seele. Die Seele aber äussert sich 
de, als empfindende und als wollende; 
3ht nunmehr die Frage: ist der Charakter 
logischen Sinne eine Eigenthümlichkeit, 
i Verstände, dem Gemüthe und dem Willen 

Weise zukommt, oder wird im philoso- 
prachgebrauche Charakter nur einer der 
drei Seelenkräfte beigelegt? 
3tztere ist der Fall, und zwar ist der Cha- 
5 Eigenschaft unseres Willensvermögens. 

ist die angeborene Triebkraft der Seele, 
5 durch das Denken geleitet und geregelt 
Wille ist die bewusste Eichtung unseres 
jvermögens auf irgend ein Ziel. Verfolgt 
:e Wille dauernd bestimmte Ziele, so wird 
Btdurch jene Eigenthümlichkeit eingeprägt, 
11^ „Charakter" nennen. So also wird das 
wir ursprünglich in sinnlicher Bedeutung 
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unter Anderem zur Bezeichnung des Gepräges von 
Münzen verwendet sahen, metaphorisch zur Bezeich- 
nung des Gepräges einer Seelenkraft benutzt, zur Be- 
nennung der mit Bewusstsein sich gleich bleibenden 
Willenskraft. — Die soeben gefundene Definition 
des Charakters stimmt zwar nicht dem Wortlaute, 
wohl aber der Sache nach überein mit jener Er- 
klärung, welche Kant giebt. Er sagt: „wenn man 
unter Charakter überhaupt das versteht, wessen man 
sich zu einem sicher zu versehen hat, pflegt man 
dazu zu setzen: ,er hat diesen oder jenen Charakter?* 
und dann bezeichnet der Charakter die Sinnesart. 
Einen Charakter aber schlechthin haben bedeutet die- 
jenige Eigenschaft des Willens, nach welcher das 
Subject sich selbst an bestimmte praktische Principien 
bindet, die es sich durch eigene Vernunft vorgeschrieben 
hat." — Mögen wir nun einmal die einzelnen Be- 
stimmungen, die in dieser Definition liegen, für sich 
betrachten. — Der Charakter ist also erstlich ein 
Erzeugniss des Willens und nicht der blossen Er- 
kenntniss oder des blossen Gefühls. Freilich insofern 
es kein Wollen giebt ohne Erkenntniss dessen, was 
man will, und ohne eine bestimmte subjective Stimmung 
eines irgendwie qualificirten Gefühls, insofern giebt 
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es auch keinen Charakter, zu dessen Bildung und 
Bethätigung nicht auch das Erkennen und das Ge- 
fühl lebendig in Anspruch genommen würde. — Aber 
das Denken und das Fühlen sind in der Bildung 
und Wirksamkeit des Charakters nur Hilfsgrössen, 
während die eigentliche Kraft und das wahre Wesen 
des Charakters aus dem Willen entspringt, d. h. aus 
der Fähigkeit, sich aus sich selbst zu bestimmen und 
sich aus sich selbst zu dem zu machen, was man ist 
— Ohne die Freiheit des Willens giebt es keinen 
Charakter: darum hat das Kind noch keinen Charakter, 
weil sein Wille diese freie Selbstbestimmung noch 
nicht oder doch nur in einem sehr unvollkommenen 
Masse gefunden hat. Auch der Sclave hat keinen 
Charakter, weil die Selbstbestimmung seines Willens 
auf eine gewaltsame Weise verhindert wird. Und 
hat er ihn dennoch, nun so ist er trotz seiner Sclaven- 
tracht und seines Sclavendienstes eben kein Sclave 
mehr. Der Charakter ist aber die Gleichheit des 
Willens mit sich selbst, es muss sich also durch alle 
Acte des Wollens ein Gleiches und Allgemeines hin- 
durchziehen, welches den Willen bindet, das ist Das- 
jenige, was wir Motiv des Wollens nennen. — Welches 
ist nun das bestimmende Princip eines echten Cha- 
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rakters? — Nicht ein persönliches Motiv, auch nicht 
ein Antoritätsmotiv, sondern nur ein Vernunftmotiv. 
Denn wer z. B. das Vergnügen, oder den Besitz, 
oder ein anderes persönliches Princip ?um Motiv aller 
seiner Handlungen macht, der bringt es niemals zu 
der Einheit mit sich selbst, die das Hauptkriterium des 
Charakters ausmacht. Wer aber in den innerlichsten 
Interessen nur nach der Autorität eines Andern sich 
richtet, dem fehlt die Selbstständigkeit und Sicherheit 
des aus sich Herauswirkens, worin ein ebenso wichtiges 
Merkmal eines Charakters liegt, denn der Charakter 
schöpft aus der von ihm selbst geöffiieten Quelle und 
aus keiner anderen. Wer sich aber in seinem Handeln 
nach dem richtet, was er nach seiner innersten üeber- 
zeugung für recht, gut und wahr halten muss, der. 
schöpft ganz gewiss aus seiner eigenen Quelle. — 
Wenn aber für den echten Charakter nur ein Ver- 
nunftsmotiv das bestimmende Princip sein kann, so 
vird die Güte des Charakters bedingt werden durch 
die Vortrefflichkeit des den Handlungen zu Grunde 
liegenden Vernunftsprincips, die Consequenz und Un- 
fehlbarkeit aber, womit das Princip unter allen noch 
so verschiedenen und namentlich unter schwierigen 
Verhältnissen festgehalten wird, ist die Energie des 
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:ers. — Indess hat der Charakter nicht bloss 
3 und Energie des Willens zu seinen Factoren; 

an ihm noch eine dritte Eigenschaft hervor- 
L werden müssen, wenn sie auch in der vorhin 
eilen Erklärung Kant 's nicht unmittelbar 
n ist — Wenn nämlich allem Handeln bei 
jrengen Beobachtung der Sittengesetze un- 
laft der Tact zur Seite stehen muss, der eben 
ähigkeit besteht, das Allgemeine des Gesetzes 
liegenden Verhältnissen entsprechend zu in- 
isiren, so muss der Charakter als drittes 
m neben der Willensgttte und Willensenergie 
le gewisse Elasticität des Willens zu eigen 
iie nach den individuellen Verhältnissen sich 
unter denen gehandelt wird. — 

entsteht nun die Frage: lässt sich diese 
^te, die Willensenergie und diese Willens- 
ät, mit einem Worte, lässt sich ein Charakter 
Iden, und wie geschieht dies? — Die festen 
hen Principien, an welche das charaktervolle 
lum bei seinem Handeln sich bildet, hat es 
,nt durch eigene Vernunft sich vorgeschrieben, 

haben soeben weiter ausgeführt, dass weder 
che, noch Autoritätsmotive bestimmende Prin- 
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cipien für den wahren Charakter sein können. Allein 
trotzdem kann der Charakter nicht als absolut eigene 
Selbstthat des Individuums angesehen werden. Zu- 
nächst ist das von Natur gegebene Naturell und Tem- 
perament auf die Gestaltung des Charakters nicht 
ohne alle und jede Einwirkung. Denn wenn das 
Temperament den Charakter auch nicht macht, so 
wird doch ein bestimmtes Temperament immer einen 
Charakterzug mit abgeben; es ist z. B. nicht denkbar, 
dass Choleriker und Phlegmatiker ganz gleiche Cha- 
raktere haben. — Der Anfang ferner des äusseren 
Sichtbarwerdens des Charakters ist das Handeln 
nach sogenannten Lebensregeln, die irgend eine auf 
das Wollen und Handeln bezügliche allgemeine Wahr- 
heit enthalten. Diese Maximen aber sind weder ein 
ausschliessliches Produkt der frei schaffenden Ver- 
nunfthätigkeit, noch kommen sie auf übernatürlichem 
Wege urplötzlich in die Seele hinein, sondern setzen 
sich allmählich entweder durch eigene oder fremde Er- 
fahrung, durch Gewohnheit, Weitdenken, Lektüre 
und Mitteilung in der Seele fest Auch die ganze 
Erziehung geht ja darauf aus, den Menschen in 
Stand zusetzen, dass er sich Maximen seines Handelns 
bilde. — Mithin kann das Subject nicht mit absoluter 
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in allen Beziehungen Tact und Mass 13^ seinem 
Wollen und Thun gewinnen. — Freilich' vollendet 
der Charakter sich erst in dem späteren Leben, allein 
die Grundlage dazu muss schon in der Jugendzeit 
gelegt werden, oder der Mensch bleibt zeitlebens 
ein haltloses Geschöpf. ~ Was zunächst die Lehre 
und das Beispiel betrifft, so nimmt man im Allge- 
meinen an, dass das Beispiel mächtiger auf die 
Charakterbildung wirke als die Lehre. — In der 
That machen Beispiele von bedeutenden Charakteren 
einen bleibenden Eindruck auf die Jugend, nament- 
lich die Beispiele charaktervoller Eltern, Lehrer und 
Erzieher. — Aber auch historische Beispiele bringen 
diese Wirkung hervor. — An den grossen Charak- 
teren, die ihr in der Geschichte vorgeführt werden, 
entzündet sich in der Jugend leicht der Enthusiasmus 
für das Grosse und Bedeutende, und diesen En- 
thusiasmus nennt Goethe das Beste, was wir von 
der Geschichte haben. — Auch das Studium poetischer 
Charakere in Opern und Dramen hat für diesen 
Zweck seinen Wert. — Neben dieser berechtigten 
Hervorhebung des Beispiels aber wolle man die Lehre, 
namentlich die Religions- und Sittenlehre nicht zu 
niedrig anschlagen. — Das zweite Mittel der Cha- 
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entwickelt, so muss der Mensch erst aus reicher 
selbstständiger Erfahrung sich die Elasticität des 
Willens aneignen, die ihn befähigt, das Rechte nicht 
bloss mit Entschiedenheil, sondern auch in der rechten, 
den vorliegenden Verhältnissen angemessenen Art zu 
vollbringen. Hauptsächlich in dieser Beziehung gilt 
der Spruch Goethe's: „Es bildet ein Talent sich in 
der Stille, sich «in Charakter in dem Strom der 
Welt," obgleich auch derjenige Theil des Charakters, 
den wir mit dem Namen der Willensenergie bezeichnet 
haben, erst im Strome der Welt zu seiner vollen 
Höhe sich steigert, da die Ueberwindung jeder 
Schwierigkeit mit einer neuen Stärkung des Willens 
verbunden ist. — 



In den Strom der Welt wollen nunmehr Sie, 
meine lieben jungen Freunde, eintreten, nachdem 
Elternhaus und Schule in der Stille an der Büdung 
Hires Verstandes, Ihres Herzens und Ihres Willens 
gearbeitet haben. — Ihrem Kopfe suchte die Schule 
den nöthigen Grad des Wissens zuzuführen, und das 
Elternhaus leistete dabei nach Kräften directe oder 
indirecte Mithilfe. Zu ihrem Herzen sprach ein 



Digitized byVjOOQlC 



:schöpflich ist, die 
ken muss. — Und 

und wenn es sein 
Sie herantrat, es 
e sich auf Liebe 
ISS wir während 
leciell unserer Ob- 
id Mutterstelle an 

vertreten hatten, 
g und Gewöhnung 
3 die Schule Ihren 
en, damit derselbe, 
adlage rechtzeitig 
die Sie später im 
ben, tactvoU und 
Lehrermund hat 
jener Männer der 
verkündet , deren 

aus einem Gusse 
lidee durchdrungen 
Ider dastehen. An 
ihren inneren Sinn 
usinischen Sängers : 



Digitized byVjOOQlC 



25 



^Justum et tenacem propoaiti virum 
Non civium ardor prava iubentium 
Non voltus instantia tyranni 

Mente quati solida, neque Auster, 

Bux inquieti turbidus Hadriae, 
Nee fulminantis magna manus Joris, 
Si fractus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinae.* 

Zugegangen ist Ihnen durch die Leetüre jener 
Spruch : ,Omnino si quidquam est decorum, nihil est 
profecto^ magis, quam aequabilitas universae vitae, 
tum singularum actionum." — Und anderereeits sind 
Lehre und Beispiel bemüht gewesen, vor der Cha- 
rakterlosigkeit Sie mit gerechtem Abscheu zu erfüllen. 
Uebung und Gewöhnung femerhaben dahin gearbeitet, 
Ihnen Liebe zum Fleiss, zur Aufmerksamkeit, zur 
Ordnung, zur Massigkeit, zur Ehrlichkeit^ zur Wahr- 
haftigkeit einzuflösen. — Wohlan denn, so mögen Sie 
im Strome der Welt zum Heile Ihrer Mitbürger, zur 
Freude der Ihrigen, zur Genugthuung dieser Schule 
und zu Ihrer eigenen inneren Befriedigung sich zu 
recht charakterfesten Männern heranbilden. — Zu- 
nächst freilich wird Ihr Leben noch ziemlich harmlos 
dahingehen: treue Elternliebe wird Ihnen die Sorge 
um Ihre äussere Existenz für die nächsten Jahre 
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ganz abnelimen oder doch wesentlich er- 
Der Kreis, in den Sie zunächst eintreten, 
ein ungleich weiterer, als die Sphäre, in 
ich bisher bewegten, allein den Stürmen 
IS, in denen der Charakter sich erst be- 
[ stählt, wird Ihre Jänglingszeit einstweilen 
bleiben. — Aber es wird die Zeit sicherlich 
da auch Ihr Lebensschiflf sich den Wellen 
s anvertrauen muss. — Die Welt verlangt 
enen, die sie mit ihrer Gunst beschenken 
eugnung und Ueberzeugung, Verleugnung 
kters. - 0, dass von Ihnen doch keiner 
Versuchung erliegen möchte, dass doch 
n Ihnen je so tief sinken möchte, dass er 
:er Vortheile willen je charakterlos und 
htig werden könnte! — Es ist Ihnen bisher, 
rd Ihnen, die Sie dem Studium der Wissen- 
s heisst ^^dem Suchen und Forschen nach 
^^ sich widmen wollen, eine Fahne voran- 
mit der Inschrift: treu, ehrlich, wahr! — 
Sie dieses Banner so fest, wie der brave 
ne Fahne mitten in dem stärksten Kugel- 
reu bis zum Tode umklammert hält! — 
lie Willensfestigkeit aber können Sie nur 
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dann gewinnen und behalten, wenn Sie die Zeit 
der goldenen Freiheit, die Ihnen nunmehr lächelt, 
nicht missbrauchen, um in wüsten Lüsten zu schwelgen. 

— Erst vor Kurzem, als Sie noch auf der Schul- 
bank sassen, rief ihnen ein alter Römer zu: „maxime 
iuvenilis aetas a libidinibus arcenda est exercendaque 
in labore patientiaque et animi et corporis; ut eorum 
et in bellicis et in civilibus offtciis vigeat industria. 
Atque etiam cum relaxare animos et dare se iucun- 
didati volent, caveant intemperantiam, melninerint 
verecundiae." — . Sie können, Sie dürfen es nicht 
dahin kommen lassen, dass Sie, Bekenner einer 
monotheistischen Religion, vor diesem Heiden be- 
schämt dastehen. *- Bei ihrem Scheiden erheben 
eich treue und theure Hände gen Himmel und flehen, 
dass keiner .von Ihnen verloren gehen möge, dass Sie 
sich überall als brave nnd tüchtige Menschen be- 
währen möchten. — Wie bittre Thränen weint das 
Auge der Mutter, wie kummervoll ist des Vaters 
Stirn gefaltet, wenn sie das geliebte Kind straucheln 
sehen! — 0, es giebt keinen gewaltigeren Mahner 
und Ankläger als das bethränte Auge der Mutter 
und dieses in Kummer gehüllte Antlitz des Vaters! 

— Auch die Schule empfindet es mit dem bittersten 
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^enn sie die Zöglinge, die sie Jahre lang 
3r Brust gehegt und gepflegt, später mora- 
iffbruch leiden sieht. — 0, das alles be- 

zu jeder Zeit, dann werden Sie den Ver- 
rältigen! 
esem Wunsche händige ich Ihnen nunmehr 

der königlichen Prüfungskommission die 
der Reife ein und entlasse Sie hiermit 
id feierlich aus diesem Schulverbande. — 
r, so sei auch heute mein letztes Wort 

ein Bibelwort, entlehnt den Sprüchen 

„Ein weiser Sohn ist seines Vaters 

)er ein thörichter Sohn ist seiner Mutter 

Lässige Hand machet arm; aber der 

Hand machet reich. Wer im Sommer 
er ist klug, wer aber in der Ernte schlafet, 
banden. Die Lippen der Gelehrten lehren 
lg; aber der Gottlosen Mund ist verkehret, 
jer Mund bestehet ewiglich; aber die falsche 
bebet nicht lange!" — 
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Yorwort zur dritten Auflage. 



Vhilon'E 



's Worte: „rhv Ts&yTjycora firj ocaxoXoyeiv'^ hat der La- 
teiner übertragen: „De mortuis nil nisi bene!" — 

In der Voraussetzung, dass nicht derartige Rücksichten 
die Presse zu ihren Auslassungen bestimmt haben, ist es mir 
eine angenehme Pflicht, den Herren Kritikern für die wohl- 
wollende Aufnahme, mit der sie den Werken des verstorbenen 
Autors allseitig begegnet sind, hiermit öjffentlich meinen auf- 
richtigsten Dank abzustatten. Wenn die Vorträge in so kurzer 
Zeit eine dritte Auflage erheischen, so haben sich gewiss die 
in den Vorreden der früheren Auflagen ausgesprochenen Hoff- 
nungen wider Erwarten schnell realisirt. Diese Fakta sollen 
mir auch für meine Bemühungen, die keineswegs sich auf 

Digitized byVjOOQlC 



blosses Corrigiren sog. Druckfehler etc. beschränken, hin- 
rfiir»hftTi(lfi ßfimifirthnnno- irewähren. Ich empfehle die Abhand- 

II Wohlwollen der Presse wie dem 
hte die Sammlung, was der Verfasser 
der deutschen Familie werden. — 



1887. 



Paul Hagemann. 



-^^4^*<- 



Digitized byVjOOQlC 



Vorrede zur Brant m Hessina. 



Ge 



Motto: 

„Tretet getrost ein, denn auch hier 
ist Gott!« 



I etreu der Ueberzeugung, dass ein wirkliches Verständ- 
niss des Gewordenen nur aus einer Verfolgung des Werde- 
processes gewonnen werden kann, hat der Verfasser zunächst 
in aller Kürze auf die Entwickelungsstadien hingewiesen, 
welche der Schöpfer der „Braut von Messina" als Dramatiker 
durchlaufen hat. Daran knüpft sich eine Entstehungsgeschichte 
eben dieses Dramas. Aus derselben ergiebt sich, dass Schiller 
als er die „Feindlichen Brüder" dichtete, unter dem speciellen 
Einflüsse der antiken Tragödie, namentlich des „Königs 
Oedipus" von Sophokles stand. Um die Art dieser Beein- 
flussung des Dichters durch die antike Dichtung nachzuweisen, 
durfte der Verfasser es nicht unterlassen, auf Inhalt und 
Composition der Oedipustragödie näher einzugehen, wobei 
namentlich die Frage discutirt wird: „Ist diese Tragödie, wie 

Digitized byVjOOQlC 



so vielfach behauptet, eine isögenahnie Schicksaistragödie in 

des Wortes verwegenster Bedeutung. — Dieselbe Frage ist 

T»QfnrorpmJiQfi ftiöHann ji.uch der SchiUer'scheu Dichtung gegen- 

re Beantwortung hat der Verfasser als 

)etrachtet. Selbstverständlich konnten 

:eren Schicksalspoeten, obwohl sie als 

ienter Vergessenheit anheimgefallen sein 

It völligem Stillschweigen übergangen 

war es unerlässlich, die Frage nach 

Chores bei Schiller und in der modernen 

ifzuwerfen. 

Der Herausgeber. 
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Die Braut von Jttessina. 

— 'g^ — 

.Wer die Oeschiehee durcMor^ht- - sagt Jacob Gri™» 
in seiner in der feierlichen Sitzung der Königlichen Academie der 
Wissenschaften am 10. November 1859 gehaltenen ^Rede auf 
Schiller'*, - „wer die Geschichte durchforscht, muss die Poesie als 
einen der mächtigsten Hebel zur Erhöhung des Menschengeschlechtes, 
ja als wesentliches Erforderniss für dessen Aufschwung anerkennen. 
Denn wenn jedes Volkes eigenthtimliche Sprache der Stamm ist, 
an dem alle seine innersten Kennzeichen sich darthun und ent- 
falten, so geht ihm erst in der Dichtung die Blüthe seines Wachs- 
thums und Gedeihens auf." Was Grimm hier von dem Werthe 
der Poesie überhaupt sagt, findet vollends seine Anwendung auf 
das Drama, die höchste Kunstgattung. Und gerade die Vollendung 
dieser Kunstgattung war die grosse That der zweiten classischen 
Periode unserer deutschen Literatur. Denn Epos und Lyrik, sie 
hatten schon vor mehr als fünfhundert Jahren ihre schönsten 
Blüthen entfaltet, das Drama erreichte seinen Höhepunkt erst in 
Lessing, Goethe und Schiller. „Längst waren" — sagt der- 
selbe Grimm an eben derselben Stelle — „uns Sprache und Dichtkunst 
der eignen frühen Vorzeit ausgestorben, und nur Trümmer sind 
davon übrig geblieben, die lebensvollen Gedichte des Mittelalters 
drückte träge Vergessenheit; als endlich der Staub wieder von 
ihnen abgeschüttelt wurde, vermochten sie nicht mehr warm an 
das Volk zu treten, aus dessen Augen das Bild einer grossen ein- 

Hagemann, Braut von Messina. 1 
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heimischen Poesie entschwunden gewesen wäre, hätten es nicht 
plötzlich zwei fast unmittelbar am Horizont lies vorigen Jahr- 
hunderts aufleuchtende Gestirne hergestellt wid unsern Stolz von 
neuem emporgerichtet. Ohne sie hätte unsere Literatur doch nur 
niedere Stufen einnehmen können, durch sie ist sie zu den höchsten 
erhoben worden. In der Literatur wtr auf den enthusiastischen 
Klopstockischen Zeitraum, der unsrer Sprache Adel und Selbst- 
vertrauen eingehaucht, doch^ mit d^n Erhabenen zu verschwen- 
derisch Haus gehalten hatte, Lessings tiefere Einwirkung erfolgt, 
vor der eine Schaar von verjährten Irrthümern die Segel stieichen 
musste, die geistige Unabhängigkeit des Volks war von Grund 
aus neu gefestigt, auf die Lauterkeit. dea classischen Studiums und 
zugleich auf das heimische Alterthum gedaingen, wenn auch nicht 
mit zureichenden Mitteln. Die Bäkanntscbaft mit Shakespeare, 
die Verdeutschung Homers, die Entdeckung Qsai ans steigerte und 
verbreitete auf Weg und St^g einen überströmenden Wechsel aller 
Eindrücke, Kant 's männlich strenge Philosophie fieng an, die emr^ 
pfängliche Jugend auch wieder, abzutrocknen und ernst zu stimmen. 
Als nun Goethe und nicht lange hemAoh SchiUej?)im eigent- 
lichen Sinne dieses schönen Worts erschienen und unter, uns 
wandelten, zeigte sich, wohin ihr Fuss getreten war, lebendige 
Spur; diese Kraft war noch unbändig und ungeheuer, sie begann 
sich bei Goethe bald, bei Schiller langsam zu beschwichtigen 
und dann je länger je mehr ungeahnte Wunder auszurichten. Das 
aber war vom ersten ihrer Erzeugnisse an nicht zu verkennen und 
wurde bis in ihre letzten fortgefühlt, dass hier Reichthum der 

lung, Leichtigkeit des Auflfassens und 
ch gar nicht dagewesene — Sprach- 

iif Schiller eingeht, urtheilt er über 
le also: „Man kann nur sagen, dass 
aal dem Lager, hernach im Teil die 
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höchsten Ziele erreichte und wahre Befriedigung zu Wege bringt. 
Nicht ganz gleich stehen ihnen „Maria Stuart", die „Jungfrau" und 
die „Feindlichen Brüder." 

Das zuletzt genannte Drama wird uns hier beschäftigen. — 
Schiller's erste dramatische Erzeugnisse waren bekanntlich im Geiste 
der sogenannten Sturm- und Drangperiode verfasst; 1781 erschienen 
die Räuber, 1783 die Verschwörung des Fiesko zu Genua, 1784 
Kabale und Liebe. Diese Dramen sind nicht aus dem künst- 
lerischen Streben hervorgegangen, die Welt und das Leben poetisch 
darzustellen, sondern sie haben ihr Entstehen dem unwiderstehlichen 
Drange des Dichters zu verdanken, der Fülle von Ideen, die ihn 
bestürmten, Gestalt und Ausdruck zu geben, seine Ansichten über 
die politischen, bürgerlichen und sittlichen Zustände auszusprechen 
und gegen die Unterdrückung des Rechts und der Freiheit zu 
protestiren. Mochten sie daher auch durch Fülle und Neuheit der 
Ideen überraschen, es fehlte ihnen das wesentlichste Requisit der 
dramatischen Dichtung, Wahrheit der Charaktere und der Hand- 
lung, und mochte ferner die hinreissende Kraft der Sprache und 
ihre wahrhaft stürmische Beredsamkeit bewundert werden, sie war 
doch schwülstig und mit Bildern überladen. 

Das Uebergangsstadium von der ersten Periode der Thätigkeit 
Schiller's als Dramatiker zu der zweiten bezeichnet der am 
5. April 1787 für die Bühne vollendete Don Carlos. Trotz mancher 
Gebrechen, die auch dieser Dichtung noch anhaften — ich meine 
namentlich die noch immer so ungemein subjectiv gezeichneten 
Charaktere, die fast nur aussprechen, was der jugendUche Schiller 
denkt und empfindet, und ferner d(»n noch immer allzu rhetorisch 
angefärbten Ausdruck, — aber trotz alledem macht sich das 
Streben nach grösserer künstlerischer Gestaltung deutlich bemerk- 
bar, ein Streben von der Gährung zur Klärung, und die Sprache 
hat an Würde und Adel entschieden gewonnen. 

Nach dem Don Carlos trat ein zwölQähriger Stillstand in 

1* 
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Schiller's dramatischer Thätigkeit ein, die er erst nieder auf- 
nahm, als er durch das Studium der Geschichte und Philo- 
sophie zu geläuterten Kunstansichten gelangt war. Gerade durch 
den Carlos war er zur Einsicht dessen gekommen, was ihm noch 
fehle, um ein wahres Kunstwerk zu schaffen. 

Mit der Geschichte hatte er sich schon bei seinen Vorstudien 
zum Fiesko und zum Don Carlos beschäftigt. Der Entschluss, sich 
ihrem Studium eingehender und anhaltender zu widmen, ist gewiss 
nicht ausschliesslich aus der Erkenntniss entstanden, dass er sich 
eine Stellung schaffen müsse, die ein sicheres Einkommen in Aus- 
sicht stelle, es trieb ihn vielmehr zugleich die Ahnung, dass die 
Geschichte für den Dramatiker eins der nothwendigsten Bildungs- 
mittel sei. Was ihm vorzüglich fehlte, war Menschen- und Welt- 
kenntniss; sie durfte er durch tieferes Eindringen in die Geschichte 
der Menschheit zu erringen hoffen. Aber auf die Dauer vermochte ihn 
die Geschichte doch nicht ausschliesslich oder vorwiegend zu fesseln; 
die Liebe zur Poesie drängte sich bald wieder gewaltig hervor, indess 
wagte er sich noch nicht an grössere selbständige Productionen. 
Doch erschienen in dieser Zeit des sich wiederregenden Dichter- 
triebes u. a. die „Götter Griechenlands", „die Künstler'* und „die 
Uebersetzung des zweiten und vierten Buches der Aeneide" des 
Vergilius. Die Beschäftigung mit diesem Dichter hatte ihn mit 
dem Epos vertrauter gemacht, und er fasste den Plan, selber ein 
solches zu dichten. Längere Zeit trug er sich mit der Idee, 
Friedrich den Grossen in einem Epos zu verherrlichen, später, als 
er an der Geschichte des dreissigjährigen Krieges arbeitete, dachte 
Gustav Adolf zum Helden haben sollte. Doch 
inausgeführt: sie mussten vor der sich wieder 
wn den Freunden angefachten Liebe zur dra- 
ick treten, die Idee, den Wallenstein drama- 
jrdrängte jene Entwürfe vollends. Indess ver- 
übe er an die Bearbeitung dieses Stoffes gieng; 
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er empfand noch immer einen Mangel an künstlerischer Bildung. Was 
die Geschichte ihm nicht voll und ganz hatte geben können, er 
suchte es nunmehr Inder Philosophie, speciell in der Kantischen, 
die gerade an der Universität Jena, an welcher Schiller schon seit 
1789 lehrte, sich der höchsten Anerkennung und Verbreitung erfreute. 
Von ihr gerade fühlte unser Dichter sich angezogen, einmal weil er 
sein eigenes Princip, das der Freiheit, darin ausgesprochen und 
wissenschaftlich begründet fand, und sodann, weil Kant auch die 
Kunst in das Bereich seiner Untersuchung gezogen und der 
Aesthetik eine Stelle in seinem System angewiesen hatte. Was 
Kant in letzterer Hinsicht nur in allgemeinen Grundzügen hin- 
gestellt, das suchte Schiller nunmehr im Einzelnen weiter aus- 
zuführen und auf besondere Fragen anzuwenden, und so entstand 
eine Eeihe von Abhandlungen über die Kunst, namentlich über die 
Poesie. Diese Forscherthätigkeit brachte ihm den unermesslichen 
Vortheil, dass sie nicht nur seinen Ideenkreis erweiterte, sondern 
seine Begriffe über das Wesen der Kunst klärte und läuterte. 
Kurz er fand, was er in seinen aesthetischen Studien gesucht hatte: 
die Vermittelung des Subjectes mit dem Objecte in der Kunst, 
die Verschmelzung der Reflexion und der Phantasie, des 
Philosophen und des Dichters, es zeigte sich nun — wie 
Goethe bemerkt — die sonderbare Mischung von Anschauung 
und Abstraction, die in Schiller's Natur lag, in vollkommenem 
Gleichgewicht, und es treten alle übrigen poetischen Tugenden in 
schöner Ordnung auf. Goethe's belehrender und belebender Um- 
gang, das Studium seiner Meisterwerke und das der grössten 
Dichter des Alterthums und der Neuzeit vollendeten Schiller's 
Läuterungsprozess. 

Nunmehr entwickelte er eine ausserordentliche Schöpfangskraft; 
in dem kurzen Zeitraum von fünf Jahren (1799—1804) schuf er 
eine Eeihe von Dramen, deren Stoffe bis auf eine Ausnahme aus 
der Geschichte entlehnt sind, Dramen, die neben ihrem hohen künst- 
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krischen Wertbe eine Fülle des Gehaltes, solche Tiefe der Gedanken^ 
solchen sittlichen Adel, solche Erhabenheit der Gesinnung bekunden, 
dass gerade er ein Lehrer und Erzieher seines Volkes im eminen- 
testen Sinne des Wortes geworden ist. Am 17. März 1799 meldet 
er an Goethe die Vollendung der Wallenstein-Trilogie, die freilich 
erst im folgenden Jahre im Buchhandel erschien, das Lager hatte 
er bereits am 30. November 1798 und die Piccolomini Ende Dezem- 
ber desselben Jahres an Iffland nach Berlin gesendet, im Mai 
1800 ward die Maria Stuart vollendet, am 20. April 1801 ward 
die Jungfrau von Orleans fertig an Goethe abgeschickt, am 
31. Januar 1803 ward die Braut von Messina beendet und am 
16. Februar 1804 der Teil. 

Noch als Schiller an Maria Stuart dichtete, hatte er einen 
neuen dramatischen Stoflf gefunden: „Der Kronprätendent War- 
beck, der sich unter Heinrich VII. von England für einen der 
Prinzen Eduards V. ausgegeben, welchen Richard III. im Tower 
hatte ermorden lassen, sollte der Held der neuen Tragödie sein." 
Aber Warbeck wurde durch die Jungfrau von Orleans überwogen, 
und wenn er jenen Plan auch nach Beendigung dieses Trauerspiels 
wieder vornahm, so finden sich in Schiller's Nachlass doch eben 
nur der Plan und einige fragmentarische Scenen des Warbeck. 

Schon seit Anfang Februar 1802 hatte Warbeck einer anderen 

dramatischen Idee, der Braut von Messina, weichen müssen. Schiller 

schrieb am 10. März, ohne seinen Stoff deutlich zu verrathen, an 

Goethe: „Ein mächtigeres Interesse als der Warbeck hat mich schon 

" ' "T 1 _ beschäftigt und mit einer Kraft und Innigkeit 

mir lange nicht begegnet ist. Noch ist es zwar 

er Hofl&iung und der dunklen Ahnung, aber er 

iel versprechend, und ich weiss, dass ich mich 

ge befinde." — Ueber dem langen Hin- und Her- 

5m Stoffe zum andern griff er zunächst nach der 

uderzwistes, theils weil er damit in Absicht auf 
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den Plan, der sehr einfach war, am weitesten gekommen, theils 
weil er eines gewissen Stachels von Neuheit in der Form bedurfte 
und einer solchen Form, die einen Schritt näher zur antiken Tra- 
gödie wäre, was ihm hier der Fall zu sein schien, denn „das Stück" 
— das sind seine eigenen Worte — „lässt sich wirklich zu einer 
Aeschyleischen Tragödie an." Im September verhiess er, auf jeden 
Fall am Ende des Jahres damit fertig zu sein, weil das Stück am 
Geburtstage der Herzogin von Weimar, am 30. Januar 1803, auf- 
geführt werden sollte. Anfangs gieng die Arbeit fleissig und erfolg- 
reich von Statten: am 15. November waren 1500 Verse bereits 
fertig. Die ganze neue Form hatte ihn verjüngt, oder vielmehr 
das Antikere hatte ihn selbst alterthümlicher gemacht, „denn" — 
sagt er — „die wahre Jugend ist doch in der alten Zeit." Am 
letzten Abend des Jahres las er das Stück im Kreise der Seinen 
vor, und er versprach, in Zukunft jeden Sylvesterabend mit einer 
neuen Tragödie zu feiern. Doch fand er noch vielfache Feile 
nöthig, auch waren nach seiner sprungweisen Art zu dichten noch 
manche Lücken auszufüllen. Am 7. Januar 1803 schreibt er an 
Körner: „Du hast mir diesmal zu viel zugetraut, wenn Du glaub- 
test, dass ich sobald mit meinem Werke fertig sein würde. Bei 
mir geht es so rasch nicht, weil ich gar zu oft durch meine un- 
stäte Gesundheit und Schlaflosigkeit unterbrochen werde und wegen 
zerstörten Kopfes oft wochenlang pausiren muss. Demungeachtet 
bin ich nicht weit mehr vom Ziele und denke in den ersten Tagen 
des Februar fertig zu sein. Das Stück ist von der Länge eines 
gewöhnlichen Fünfakten-Stückes, und wenn ich bedenke, dass ich 
seit der Mitte August erst an die Ausführung gegangen bin, so 
bin ich noch immer mit meinem Fleisse zufrieden. Für das 
Theater möchte es aber keine Speculation sein und am wenigsten 
für das Dresdener, weil man da auf das Poetische gar nicht ein- 
gerichtet ist. Die Handlung wird zwar theatralisch genug sein, 
aber die Ausführung ist durchaus zu lyrisch für den gemeinen 
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Zweck, und ich darf mit gutem Gewissen hinzufügen, für das 
Talent gemeiner Schauspieler zu antik." Am 27. Januar hatte er 
die vielen zurückgelassenen Lücken in den ersten vier Acten aus- 
gefüllt und sah auf diese Weise wenigstens fünf Sechstheile des 
Ganzen fertig und säuberlich hinter sich, und das letzte Sechstheil, 
welches — wie er meint — sonst immer das wahre Festmahl der 
Tragödiendichter ist, gewann auch einen guten Fortgang. Aber 
er meinte noch 14 Tage Arbeit vor sich zu haben, so gern er auch 
gewünscht hätte, das Werk noch auf den 8. Februar, den Geburts- 
tag D alber gs fertig zu bringen, um ihm, der sich mit einem 
schönen Neujahrspräsent eingestellt hatte, seine Aufmerksamkeit 
zu bezeugen. Bei angestrengtem Willen und glücklicher Gesund- 
heit gelang das kaum Erwartete: schon am 31. Januar 1803 konnte 
der Dichter dem Freunde Humboldt melden, dass die Braut von 
Messina beendigt sei. Zur Feier des Geburtstages des Herzogs 
von Meiningen am 4. Februar producirte er die Tragödie in ver- 
besserter Form in einer „sehr gemischten Gesellschaft von Fürsten, 
Schauspielern, Damen und Schulmeistern." „Diese Vorlesung" — 
meldet er — „von der ich mir nur eine sehr massige Erwartung 
machte, weil ich mir mein Publikum nicht dazu auswählen konnte, 
ist mir durch eine recht schöne Theilnahme belohnt worden, und 
die heterogenen Bestandtheile meines Publikums fanden sich wirk- 
lich in einem gemeinsamen Zustande vereinigt. Die Furcht und 
der Schrecken erwiesen sich in ihrer ganzen Kraft, auch die 
sanftere Rührung gab sich durch schöne Aeusserungen kund; 
der Chor erfreute allgemein durch seine naiven Motive und be- 
geisterte durch seinen lyrischen Schwung, so dass ich, bei gehöriger 
mir auf den Brettern eine bedeutende Wirkung von 
ersprechen kann." — Um das Stück mit sammt dem 
Bühne bringen zu können, schien dem Dichter nichts 
, als dass er den Chor, ohne an den Worten das 
verändern, in fünf oder sechs Individuen auflöste, 
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womit er sich gleich nach der Vorlesung beschäftigte. Schon am 
8. Februar hatte sich der Chor in einen Cajetan, Berengar, Man- 
fred, Bohemund, Roger und Hippolyt, sowie die zwei Boten in einen 
Lanzelot und Oüvier verwandelt. Jetzt schickte er Exemplare an 
die Theater zu Berlin, Hamburg und Leipzig. In Weimar kam 
das Stück schon am 19. März zur Aufführung, nachdem bereits 
drei Wochen vorher Leseprobe gehalten war. Goethe gab die 
Rolle der Fürstin Isabella an Amalie Malkomi, spätere Wolf, 
welche durch dieselbe zuerst ihr grosses Talent für die Tragödie 
bekundete. 

Der Eindruck war bedeutend und ungewöhnlich stark. Auch 
Schiller selbst war durch die Vorstellung sehr befriedigt. — 
Als in der letzten Scene der todte Prinz hergetragen wurde, sagte 
er zu seiner Umgebung: „Dies ist nun doch wirkhch ein Trauer- 
spiel!" Er erklärte, in der Vorstellung der Braut von Messina 
zum ersten Male den Eindruck einer wahren Tragödie bekommen 
zu haben. Und Goethe meinte, der theatralische Boden sei durch 
diese Erscheinung zu etwas Höherem eingeweiht worden. Als das 
Stück zu Ende war, musste der Dichter eine damals noch Anstoss 
erregende Beifallsbezeugung erfahren. Ein junger Doctor der 
Philosophie rief ihm vom Balkon ein lautes Lebehoch zu. Schiller 
aber gab sein Missfallen durch vernehmliches Zischen deutlich genug 
zu erkennen, und das Publikum stimmte mit ein. Der junge 
Gelehrte erhielt auf Anlass des Hofes wegen dieser unschickKch 
angebrachten Beifallsbezeugung — - Goethe nennt sie eine „ver- 
wünschte Acclamation" — von der Polizei einen Verweis. Er 
suchte sich später dadurch zu entschuldigen, dass er versicherte, 
er habe dieses Vivat auf Ersuchen der im Schauspielhaus zahl- 
reich anwesenden Jenenser Studenten ausgebracht. 

In Berlin gelangte das Stück am 14. und 15. Juni zur Auf- 
führung. Den Empfang des Werkes hatte Iffland mit den Worten 
angezeigt: „Die Braut von Messina ist eine erhabene Dichtung, 
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die mein ganzes Wesen erschüttert hat. Es ist nicht für die Menge 
geschaffen, was Ihr Geist hat von sich ausgehen lassen, und wie 
ich diesen Geist empfinde, soll die Vorstellung zu Tage legen, un- 
bekümmert, welche Gegenwirkung die Menge darbieten mag." — 
Ueber die Vorstellung selbst berichtet er: „Am 14. und 16. ward 
die Braut von Messina mit Wüi'de, Pracht und Bestimmtheit gegeben. 
Gegenfüssler? etliche! — TotalefFect? Der höchste, tiefste, ehr- 
würdigste! Die Chöre wurden meisterhaft gesprochen und senkten, 
wie ein Wetter, sich über das Land. Gott segne und erhalte Sie 
und Ihre ewig blühende Jugendfülle." —• 

Wir haben die Braut von Messina werden sehen, wir haben 
das Drama von seiner Entstehung an bis zu seinem Erscheinen auf 
der Bühne verfolgt. Betrachten wir jetzt das fertige Kunstwerk. 

Ich rede zunächst von der Fabel des Stücks. Schon Schlegel 
bemerkt in seinen Vorlesungen über dramatische Öichtung, es sei 
die unserm Drama zu Grunde liegende Fabel aus zwei Haupt- 
bestandtheilen zusammengesetzt: aus dem Bilde des Eteocles und 
Polynices, die ungeachtet der Vermittelung ihrer Mutter Jokaste 
um den Alleinbesitz des Throns streiten, und aus den zwei durch 
Liebeseifersucht zum Brudermord getriebenen Brüdern in den 
„Zwillingen" von Klinger und im „Julius von Tarent" von Leise- 
witz. Was die zuerst genannten dem Thebanischen Sagenkreise 
angehörigen Feindlichen Brüder betrifft, so sind ihre Namen und 
ihr Geschick bekannt aus des Aeschylus „Sieben vor Theben", 
aus des Sophocles „Antigone" und aus des Euripides „Phönizie- 
rinnen." Allein keiner der antiken Tragiker hat das Motiv der 
Geschlechtsliebe in Anwendung gebracht, wohl aber sucht beim 
Euripides die Mutter zu vermitteln zwischen den in Folge der Thron- 
streitigkeit in verhängnissvollem Hasse entbrannten Brüdern, aber 
die Bemühungen der Jocaste sind vergeblich. Aus diesem Euri- 
pideischen Drama hatte Schiller bereits im Jahre 1780 mehrere 
Scenen übersetzt und in der That erinnert nicht bloss die Erwäh- 
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nung des Thebanischen Bruderpaares im Munde der Isabella an 
die in der antiken Tragödie fortlebende Sage, Schiller hat nach- 
weisbar im Einzelnen manche Züge und Situationen aus dem Euri- 
pides entlehnt. 

Dieser alten Fabel des Bruderzwistes nun, die in der Litteratur 
aller gebildeten Völker Europas Bearbeitung gefunden, bemächtigten 
sich auch die Dramatiker der Sturm- und Drangperiode. Als 
moderne Dichter aber zogen sie das Motiv der Geschlechtsliebe in 
ihren Plan hinein. Kling er, von dessen Drama „Sturm und 
Drang" die ganze Genieperiode benannt wurde, schrieb 1776 seine 
„Zwillinge", ein preisgekröntes Stück, und in demselben Jahre er- 
schien der Julius von Tarent von Leisewitz, den man neben 
Kling er mit Recht einen Vorgänger des Dichters der Räuber 
nennen kann. Julius von Tarent war in seiner Jugend sein Lieb- 
lingswerk gewesen, und Klinger gehörte nach Schiller's eigenem 
Geständnisse aus dem Jahre 1803 zu Denen, „welche vor fünfund- 
zwanzig Jahren zuerst und mit Kraft auf seinen Geist gewirkt 
hatten." Allein als Schiller seine „Feindlichen Brüder" dichtete, 
war er aus der Sturm- und Drangperiode längst geläutert hervor- 
gegangen, so dass, wollte man Schiller's gehalt- und seelen- 
volles Kunsterzeugniss mit den genannten Stücken zusammen- 
stellen, man deutlich den ungeheuren Abstand von Leisewitz's 
verständig nüchternen und Klinger 's formlos rohen Stücke merken 
würde: an den Räubern ist ihr Einfluss unschwer nachzuweisen, 
hier bei der Braut von Messina kann nur von einer ganz allge- 
meinen Aehnlichkeit des Stoffes die Rede sein, die sich darauf 
beschränkt, dass bei den drei neuem Dichtern sich die Brüder in 
der Liebe zu einem Gegenstande begegnen. Mit dem antiken 
Drama haben die modernen Dichter das gemeinsam, dass der 
jüngere Bruder der stürmische und gewaltsame ist. 

Grösseren Einfluss — wenigstens auf die Composition der 
Fabel — hatte nach Schiller's eigenem Bekennntniss der König 
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Oedipus des Sophöcles. Er meldet an Goethe: „Ich habe mich 
dieser Tage viel damit beschäftigt, einen Stoff aufzufinden, welcher 
von der Art des Oedipus Rex wäre und dem Dichter die näm- 
lichen Vortheile verschaffte. Diese Vortheile sind unermesslich, 
wenn ich auch nur des einzigen erwähne, dass man die zusammen- 
gesetzteste Handlung, welche der tragischen Form ganz widerstrebt, 
dabei zum Grunde legen kann, indem diese Handlung ja schon 
geschehen ist, und mithin jenseits der Tragödie fällt. Dazu kommt, 
dass das Geschehene als unabänderlich, seiner Natur nach viel 
fürchterlicher ist, und die Furcht, dass etwas geschehen sein 
möchte, das Gemüth ganz anders afficirt, als die Furcht, das etwas 
geschehen möchte. Der Oedipus ist gleichsam nur eine tragische 
Analysis. Alles ist schon da, und es wird nur herausgewickelt. 
Das kann in der kleinsten Handlung und in einem sehr kleinen 
Zeitmoment geschehen, wenn die Begebenheiten auch noch so com- 
plicirt waren. Wie begünstigt das nicht den Poeten!" 

Nach dem Muster nun dieses Sophocleischen Oedipus, so weit 
es auf seinen im Uebrigen frei erfundenen Stoff anwendbar war, 
hat Schiller die Braut von Messina componirt. Wie bei Sophöcles 
die Aussetzung und wunderbare Erhaltung des wider der Götter 
Gebot erzeugten Kindes, der bei zufälliger Begegnung erfolgte 
Todschlag des Vaters, die Lösung des Räthsels vom Menschen, die 
Vermählung mit der Mutter jenseits der Tragödie fallt, so hat 
auch Schiller den bei weitem grössten Theil der Begebenheiten, 
den Fluch des Ahnherrn, den doppelten Traum der Eltern und 
dessen doppelte Auslegung durch den Araber einerseits und durch 
den Mönch andererseits, den Tod des Vaters, die Verbergung der 
Tochter durch die Mutter und ihr Zusammentreffen mit den Brüdern, 
dies alles hat der Dichter in die Vergangenheit vor die Tragödie 
gelegt und sich wie Sophöcles nur das verhängnissvolle Hervor- 
brechen eines verschlungenen Geheimnisses zur Darstellung auf- 
behalten. 
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Wenn also hiernach die Beeinflussung der Schiller'schen 
Composition durch die genannte Sophocleische Dichtung als That- 
sache feststeht, und wenn ferner namentlich der König Oedipus 
vielfach als eine Schicksalstragödie angesehen wird, so begreift man, 
wie die Ansicht Anhänger gewinnen konnte, auch Schiller habe in 
der Braut von Messina im Geiste der antiken Tragödie die geheim- 
nissvolle Macht des Schicksals dramatisch zur Erscheinung bringen 
wollen. Wir dürfen es aber nicht unterlassen, genauer zu unter- 
suchen, in wie fem diese Ansicht thatsächlich begründet ist. 

Bekanntlich wird dem Alterthume beigelegt der Glaube an 
eine über Götter und Menschen blind waltende Macht, welche 
unerbittlich imd grausam die Sünden der Väter nicht blos bis ins 
dritte und vierte Glied, sondern bis zum Untergange des ganzen 
Geschlechtes heimsucht, welche Schuldige und Unschuldige unter- 
schiedslos in's Verderben stürzt und den Menschen sogar für Thaten 
zur Verantwortung zieht, zu denen sie ihn gezwungen. So pflegt 
man sich vorzustellen jenes von den Griechen Motpa, Alaa, Efp.ap[A£v>], 
IIsirpcopivT], von den Römern Fatum genannte Schicksal, dieselbe 
Macht, welche Schiller im Siegesfeste den Aiax, den Sohn des 
Oileus, also schildern lässt: 

wOlme Wahl vertheilt die Gaben, 
„Ohne Billigkeit das Glück, 
„Denn Patroclus liegt begraben, 
„Und Thersites kommt zurück.!** 

Dass dies eine im Alterthume weit verbreitete für die Ent- 
stehung mancher Sagen massgebend gewordene Vorstellung gewesen, 
soll nicht in Abrede gestellt werden, dass aber die erleuchteten 
Männer des Alterthums, und namentlich die Dramatiker gleichfalls 
eine so unwürdige und zugleich so trostlose Vorstellung von der 
Gottheit gehabt, muss auf das Entschiedenste bestritten werden. 
Schon in den Homerischen Gedichten erscheint das Schicksal nicht 
als eiserne Noth wendigkeit, welcher der Mensch unter keiner 
Bedingung entgehen kann; es tritt vielmehr auf als Vorherbestim- 
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mung, deren wirkliche Erfüllung jedoch von dem Verhalten der 
Menschen, von der Anwendung ihrer Einsichten und Kräfte, beson- 
ders von der Folgsamkeit gegen göttliche Warnungen und Vor-^ 
Schriften mit abhängig gemacht ist. Zeus steht über dem Geschicke, 
sein Rathschluss waltet in beiden Gedichten über dem endlichen 
Ausgange der Geschicke der Helden. Was nun vollends die 
Tragiker anlangt, so haben sie jenem grausen Fatum nicht gefröhnt 
upd dasselbe nicht als die Macht walten lassen, welche einzig und 
allein die tragische Verwicklung und Entwicklung bestimmt und 
entsahfeidjBt :Iöt da^ /nicht schon bezeichnend genug, dass Aristo- 
teles, der dodf so scharfsinnig war, wie irgend ein neuerer, und 
der so viele"grifc0liische Tragödien lesen konnte, wie kein n euerer — 
denn die Mehrzahl der griechischen Tragödien ist inzwischen ver- 
loren gegangen — ist es nicht ungemein bezeichnend, dass Aristo- 
teles in seinem Buche von der Dichtkunst, in welchem er ein- 
gehend besonders von der Tragödie handelt, über das sogenannte 
tragische Fatum mit beredtem Stillschweigen hinweg geht? Da, 
wo er die Frage aufwirft, wie die tragischen Helden beschaffen sein 
müssen, wenn die Tragödie ihre höchsten Zwecke erreichen soll, 
verwirft er die Tugendideale nicht minder wie die absoluten Böse- 
wichte und lässt nur die in der Mitte zwischen beiden Extremen 
stehenden zu, solche, welche durch einen Fehltritt, durch ein Ver- 
gehen oder Versehen — also nicht durch des Schicksals All- 
gewalt — vom Glück ins Unglück gerathen. Diesen Satz hat 
Aristoteles nicht als eine Geburt seiner Phantasie hingestellt, 
sondern aus eingehendem Studium der heimischen Tragiker hatte 
er denselben als ein in der griechischen Tragödie waltendes Gesetz 
gewonnen. Lessing, der mit dem Ansehen des Aristoteles schon 
fertig zu werden sich getraute, der sich aber beugte vor der Macht 
der Beweisgründe des grossen Hellenen, Lessing hat bekanntlich 
in der Hamburgischen Dramaturgie unter andern Lehrsätzen des 
Aristoteles auch den in Rede stehenden verfochten und sicher- 
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gestellt. ZahlreicKe Monographien haben bich eingebend mit dem 
tragischen Fatum beschäftigt, und die Mehrzahl derselben hat dem 
Aristoteles beipflichten müssen. Schon ^yöf mehr als 60 Jahren 
durfte ein Gelehrter folgendes r^ aiis gründlichem Studium deä 
Aeschylus hervorgegangerjes-rä' Endresultat seiner Untersuchung 
verkünden: : ' 

„Es ist eine hergebrachte Meinung, dass in der griechischen 
Tragödie ein grober Fatalismus herrsche, dass ein tyrannisches 
Wesen darin walte, welches ohne Rücksicht auf Verschulden Leiden 
auferlegt, ja sogai* den Menschen zu Verbrechen nöthigt und ihn 
dafür büssen lässt. Wie aber auch die Alten zum Theil hierüber 
gedacht haben mögen, von den bessern Dichtern wurden diese 
Vorstellungen nicht begünstigt, oder wenn die gewählten mytischen 
Stoffe darauf leiteten, wenigstens so gemildert, dass sie das Trost- 
lose und Niederbeugende vertieren mussten. Aeschylus nament- 
lich hat die Ereignisse, die er in seinen Tragödien darstellt, allzeit 
an etwas Höheres angeknüpft, sei dies nun Moira, oder Moira und 
Zeus, welcher niemals als grausam, neidisch, schadenfroh erscheint — 
wenngleich die Handelnden nach ihrer subjectiven üeberzeugung 
und Lage es zuweilen so nennen -- sondern erhaben und gerecht. 
Nie erscheint bei ihm das Leiden durch höhere Hand nach Willkür 
veranlasst; entweder ist es für eine grosse Idee mit Freiheit über- 
nommen, oder Wirkung einer Unbesonnenheit und Leidenschaft, 
oder auch früherer Verbrechen, deren Folgen sich allerdings auch 
auf die Nachkommen erstrecken können, aber im letzten Falle 
wird der schuldlos Gestrafte meistens für seine Leiden entschädigt." 

Was hier vom Aeschylus gesagt ist, gilt nun vollends vom 
Sophocles: bei ihm ist die Freiheit des handelnden Individuums / 
noch sicherer gewahrt, durch seine Tragödien geht als Grundton 
das herrliche Wort des Chores: „Niemals will ich aufhören, den 
Gott zu meinem Beistand zu haben!" — Der Mangel an jener Besonnen- 
heit, welche unter den vier Cardinaltugenden der Griechen ihre 



Digitized byVjOOQlC 



16 



Stelle hat, ist es, welcher i^eine Helden zum Falle bringt. Wir 
werden uns also nicht aneignen jene so vielfach gedankenlos nach- 
gesprochenen Schlagwörter „Schicksalstragödie" und „Charakter- 
tragödie", mit denen man den Unterschied der antiken und 
modernen Tragödie treffend zu bezeichnen gewähnt hat. Wir werden 
sogar behaupten, oder worauf es viel mehr ankommt, beweisen 
können, dass auch mit dem König Oedipus der Dichter keine 
schroffe Schicksalstragödie beabsichtigt hat. 

Wohl lässt Sophocles in der Antigone den Chor singen: 

„Im Hause des Labdakos seh' uraltes Leid ich 
„Stets erneut aufs Leid der Geschiedenen stürzen, 
„Nimmerdar befreit ein Geschlecht das Geschlecht, 

„Hinab wirft 
„Ein Gott sie, löset nie den Fluch." 

Allein wenn der Dichter auch die Volksstimme sich also aus- 
sprechen lässt, so hat er mit jenen Worten doch nicht ein grauses 
auch von ihm geglaubtes Schicksal anklagen wollen, denn sicherlich 
wusste er, dass derselbe Volksmund, der das erbarmungslose Fatum 
beklagt, denn doch von argen Verschuldungen mancher Mitglieder 
I jenes Hauses zu melden weiss. Nicht Götterwillktir, nicht Schicksals- 
laune hat den Laios, den Vater des Oedipus, vor die Alternative 
gestellt, kinderlos zu bleiben, oder von der Hand seines eigenen 
Sohnes zu fallen. Laios hat des Pelops Sohn Chrysippos geraubt 
und an dem Geraubten sich in strafwürdigster Weise vergangen. 
Als Strafe für diesen Frevel hat, wie das Orakel ausdrücklich 
dem Laios verkündet, Zeus, von Pelops als Rächer angerufen, 
dem, der so ruchlos den Gefühlen eines Vaters Hohn gesprochen, 
Verzicht auf alle Vaterfreuden auferlegt und eventuell den Todes- 
streich, versetzt vom eigenen Sohne, verhängt. Wie aber steht es 
mit Oedipus, diesem gegen Götterwamung erzeugten Laiossohne? 
Scheint der nicht zum Mörder seines Vaters prädestiniert, ein 
eben so willens- als schuldloses Werkzeug in der rächenden Götter- 
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resp. Schicksalshand zu sein? Wer die Reihenfolge der einzelnen 
Ereignisse, wie sie Sophocles seinen Helden selber erzählen lässt, 
recht unbefangenen vorurtheilsfreien Blickes überschaut, wird auf 
diese Frage denn doch nicht mit einem ganz unbedingten „Ja" 
antworten können. Der neugeborene Knabe sollte dem Gebote 
des Laios gemäss auf dem Kithäron ausgesetzt werden, aber der 
damit beauftragte Hirt übergiebt ihn einem andern Hirten, durch 
den er der pflegenden Obhut des kinderlosen Königspaares in 
Korinth überantwortet wird. Im Königshause wird er ganz wie ein 
legitimes Kind des Polybos erzogen. Bei einem Mahle nennt ihn, den 
bereits zum Jünglinge Herangewachsenen, ein trunkener Tischgast 
ein untergeschobenes Kind. Schwer gekränkt durch diese Be- 
schimpfung wendet er sich an seine vermeintlichen Eltern, welche 
alsbald den Tischgenossen, der jenes unheilvolle Wort gesprochen, 
desshalb heftig tadeln. Aber Oedipus fühlt sich dadurch noch nicht 
beschwichtigt: um auch den letzten Zweifel zu tilgen, wendet er 
sich ohne Vorwissen des korinthischen Königspaares unmittelbar 
an den delphischen Gott, um Aufklärung zu erhalten. Aber Phoibos 
ApoUon schweigt in seiner Antwort über den eigentlichen Gegen- 
stand der Frage vollständig, dagegen verkündet er, dass es ihm 
verhängt sei, den eigenen Vater zu tödten und sich mit der eigenen 
Mutter zu vermählen. — Was that nun Oedipus? Eben noch hatte 
er gezweifelt, ob er in dem korinthischen Herrscherpaare auch 
seine wirklichen Eltern verehre, jetzt zeigt er sich plötzlich ruhiger 
Erwägung so wenig zugänglich, dass er ganz vergisst, dass ApoUon 
die Zweifel, die ihn zu ihm geführt, nicht im mindesten zerstreut 
hat, vielmehr betrachtet er sich plötzlich als unzweifelhaftes Kind 
des Polybos und der Merope, er kehrt der Stadt Korinth schnur- 
stracks den Rücken und rennt somit dem Verderben, dem er 
zu entrinnen trachtete, jählings in die Arme. Wenn man nun 
auch unschwer zugestehen wird, dass er, dem so eben eine 
entsetzliche Zukunft in Aussicht gestellt war, in aufgeregter Stimmung 

Hage mann, Braut von MosBiua, 2 
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sich befinden rausste, so kann mau doch nicht so ohne weiteres ab- 
weisen die Bemerkung, dass sein Verfahren „die Vorsicht und den 
Ernst" vermissen lasse, welchen „die schauerliche Weissagung 
erheischt hätte." Und eben dieselbe Bemerkung wird sich auch 
seinen nächst folgenden Thaten gegenüber aufrecht erhalten lassen. 
Von Delphi zieht er durch Phokis, dort begegnet ihm Laios zu 
Wagen in einem Hohlwege. Da er nicht freiwillig ausweicht, wird 
er gewaltsam zurückgetrieben. Er rächt sich durch einen, wie 
Sophocles ihn bekennen lässt, voll Zornes gegen den Wagenlenker 
geführten Schlag, alsbald aber versetzt ihm Laios mit seinem 
Stachelstabe einen Hieb auf das Haupt, den der Getroffene durch 
einen todbringenden Schlag vergilt, ja in seinem Zorne schlägt er 
auch die Begleiter des Königs alle todt, bis auf einen, dem es 
gelingt zu entkommen. Wenn er Schlag mit Schlag erwidert, so 
kann ihm das nach griechischen Begriffen nicht als ein Unrecht 
vorgehalten werden, zumal er ja nicht ahnt, dass er dem eigenen 
Vater gegenüber steht. Aber nach seinem eigenen Geständniss 
hatte er sich nicht dabei begnügt, Gleiches mit Gleichem zu ver- 
gelten. Ausserdem ist femer doch auch wol die Frage nicht 
unberechtigt, ob nicht er, dem so eben geweissagt war, er werde 
den Vater tödten, und der so klüglich dieses Geschick von sich 
wenden zu können vermeint hätte, ob nicht er die empfangene 
Beleidigung mit weniger Heftigkeit hätte ahnden müssen? Aber 
er war ein Mann von. heissem Blute, unnachgiebig starr, wie ihn 
Sophocles in der „Antigone" ausdrücklich nennt und auch im 
„Könier Oedinns" erscheinen lässt — u. a. in der Scene, in welcher 
ehenden Hergang selber erzählt. So also wird er 
rfe entgehen können, der von manchen Seiten 
n grossen Aesthetiker Vi seh er erhoben ist, dass 
zornigen Natur nicht bedacht habe, wie der Zu- 
dass er durch den Orakelspruch so weit hätte 
m, um nicht den Begegnenden zu erschlagen," — 
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Durch die I^ösung des Räthsels^der Sphinx hat er Theben von einer 
entsetzlichen Plage befreit und erhält von den dankbaren Bürgern 
dafür die Hand Jokaste's und das herrenlos gewordene Königs- 
scepter. Unwissentlich ehelicht er allerdings die Mutter, aber 
hätte nicht ihm der jüngst erst ertheilte Orakelspruch auch bei 
diesem Schritte grössere Vorsicht auferlegen müssen? War es nicht 
ein Stück Vermessenheit, wenn er wirklich wähnte, durch seine 
jähe Flucht von Korinth hinlänglich dafür gesorgt zu haben, dass 
der Orakelspruch unerfüllt bliebe? Doch genug, ich denke, es zeigt 
die Handlungsweise des Oedipus schon in der Vorfabel ganz jene 
verhängnissvolle Leidenschafthchkeit des Charakters, welche tra- 
gi«chen Helden eigen sein soll. Aber die eben besprochenen Thaten 
d^s Oedipus machen gar nicht die eigentliche Handlung des Sopho- 
cieischen Dramas aus, sie werden als vor dem Beginne desselben 
liegend erzählt, sie bilden nur die Vorfabel: die Sophocleische 
Tragödie führt uns nicht den in Missethat Gerathenden, sondern 
den damit bereits Beladenen vor; beim Beginne des Stückes tritt 
Oedipus uns als König von Theben entgegen, all „die aufgezählten 
Handlungen Hegen hinter ihm", eine Wahrnehmung, die wie ein 
vorhin beigebrachtes Citat lehrt, auch schon Schiller gemacht 
hatte. Es entsteht also die Frage: welches ist die Handlung, die 
den eigentlichen Inhalt des „König Oedipus" ausmacht? Auf diese 
Frage antwortet Freitag in seiner „Technik des Dramas" kurz 
und treffend: „Einer hat in Unwissenheit seinen Vater erschlagen 
und seine Mutter geheirathet. Das ist Voraussetzung. Wie das 
vorausgegangene Uebel an ihm — er hätte auch sagen können 
für ihn — zu Tage kommt, das ist das Stück." 

Manches Jahr hat Oedipus, dem Jokaste vier Kinder geboren, 
iq ungestörtem Wohlergehen über Theben geherrscht. PlötzUch 
aber wird das Glück, dessen er und die Bürger, von denen er als 
mächtigster und bester der Menschen geehrt wird, genossen, durch 
Misswachs und eine Vieh und Menschen hinraffende Pest gestört. 

2* 
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In wachsamster Sorge für das Wohl der Stadt hat er in Delphi 
anfragen lassen, wie er das Unheil wenden könne. Apollon befiehlt, 
den im Lande lebenden Mörder des Laios entweder zu verbannen 
oder zu tödten, da dieser Unreine das Unheil über Theben gebracht 
habe. Fortan kennt Oedipus nur eine Aufgabe : dem Mörder nach- 
zuforschen und dem Gebote des Gottes nachzukommen. So führt 
er selber Schritt für Schritt die Enthüllung der ganzen grässlichen 
Wirklichkeit herbei. Da, als kein Zweifel mehr möglich ist an der 
furchtbaren Wahrheit, giebt Jokaste sich in ihrem Schlafgemache 
selber den Tod, Oedipus aber bohrt sich mit den goldenen Spangen 
der Jocaste beide Augen aus: sie haben nicht gesehen, wo sie 
hätten sehen sollen, drum sollen sie von nun an stets im Dunkeln 
sehen. Verbannt oder getödtet will er sein. Kreon aber, sein 
Schwager, der nunmehrige Inhaber der Herrschaft, vertröstet ihn 
auf die Entscheidung des Gottes, die er vorher nochmals einholen 
wolle und führt ihn in das Innere des Hauses, der Chor aber 
beschliesst die Tragödie mit den Worten: 

„Ihr Bewohner meiner Thebe, sehet, das ist Oedipus, 

„Der entwirrt die hohen Räthsel, und der Erste war an Macht, 

„Den die Bürger selig alle priesen und beneideten! 

„Seht, in welches Missgeschickes grause Wogen er gerieth! 

„Drum der Erdensöhne keinen, welcher noch auf jenen Tag 

„Harrt, den letzten seiner Tage, preise du vorher beglückt, 

„Eh' er drang ans Ziel des Lebens frei von allem Ungemach." 

Und in der That ist der Solonische Spruch auch an dem 
Oedipus zur Wahrheit geworden, aber auch an ihm nicht so ohne 
js Zuthun. Jedenfalls lässt die Haupthandlung 
ne Selbstbestimmung des Helden nicht durch 
ifesselt erscheinen. Wohl hat ihm der Gott 
3nde Berührung des Mörders mit den übrigen 
en, er aber hat aus eigener Initiative mehr 
Zubringer des Mordes nicht nur, sondern auch 
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den etwaigen Hehler verflucht und auch sich selber, wenn er etwa 
den Mörder unter seinen Hausgenossen verberge. Inmitten der 
Ausbrüche des tiefsten Jammers, die wir aus dem Munde des 
bereits des Augenlichtes Beraubten vernehmen, fehlt denn auch 
nicht das ausdrückliche Bekenntniss der Reue darüber, dass er, ver- 
leitet durch ungerechten Argwohn, in stolzer Selbstüberhebung so 
rücksichtslos die Flüche ausgesprochen, welche nunmehr in ihrer 
ganzen Furchtbarkeit auf sein eigen Haupt zurückgefallen: Phoibos 
habe zwar sein Orakel zum Ziele gebracht, aber den verhängniss- 
vollen Schlag gegen seine Augen habe nicht der Gott, sondern 
seine, des Oedipus eigene Hand geführt. Was aber den ungerechten 
Argwohn anlangt, den er gleichfalls bereut, so hatte er diesen dem 
Kreon gegenüber bewiesen, insofern er ihn bezüchtigt, mit Teiresias 
den Mord des Laios geplant und begangen und nun, da die Herr- 
schaft doch nicht dem Thäter zugefallen, wiederum mit dem Seher 
im Bunde, auch an seine, de^s Oedipus Beseitigung gedacht zu 
haben, so dass Kreon wohl berechtigt war zu dem Ausspruche: 
„Solcherlei Naturen sind sich selbst durchaus am schlimmsten zu 
ertragen." Das Hauptübel des Oedipus ist eben dies aufbrausende 
Gemüth, das hereinbrechendes Ungemach nicht durch Geduld zu 
mildem weiss; muss docli auch in der „Antigone" der Chor der 
Oedipustochter zurufen: 

„Wild tritt vom wilden Vater her des Mädchens Art 
„Hervor: zu weichen weiss sie nicht dem Missgeschick." 

Zu erwähnen bleibt endlich noch die vom Chore nachdrücklich 
gemissbilligte Leichtfertigkeit und Thorheit, mit welcher momentan 
wenigstens nicht nur Jokaste sondern auch Oedipus das delphische 
Orakel und alle Weissagung als nichtig ausrufen in einer Weise, 
dass jeder fromme griechische Zuhörer wünschen musste — was 
denn auch nur zu bald geschah, — dass die Untrüglichkeit der 
Götterverkündungen sich bewahrheiten möchte. Fassen wir dies 
alles zusammen, so erblicken wir in dem Oedipus einen Helden, der 
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menschlich fehlt und furchtbar dafür büsst. Von Willens- 
schuld ist er freizusprechen, von thatsächlicher Schuld nicht. 
Hätte aber der Dichter in dem „Oedipus"" die Idee der Voraus- 
bestimmung des Menschen zu dem, was ihm das Leben Schlimmes 
bringt, als etwas durchaus Unvermeidhches in der ganzen Schrofl- 
heit, welche dieselbe folgerecht durchgeführt in sich fasst, darstellen 
wollen, so durfte der Held nicht so kurzsichtig, leidenschafthch 
und heftig geschildert werden, denn nur, wenn den Menschen ohne 
alles sein Zuthun ein Leid trifft, vermag jener schroffe Gedanke 
Platz zu gewinnen. Findet doch auch der in überherbes Unglück 
Gestürzte — wie Sophocles es später weiter gedichtet hat, den Frieden 
der Seele und erkennt abermals, dass er in seinem Wüthen gegen 
sich zu weit gegangen sei, und sehen wir ihn doch sogar der gött- 
Uchen Gnade theilhaftig werden. Wir können daher den „König 
Op/^miiQ" ninht als eine schroffe Schicksalstragödie ansehen, in 
)mmer und gerechter Mensch ohne alles Verschulden 
licksal, das wie eine höhnische Tyrannenlaune sich 
zermalmt wird, so dass der Anblick dumpf nieder- 
3 Leidenschaften zu reinigen. Wir müssen also ganz 
lickweisen jene Auffassung Klein's, der, wie er es 
t, manch grosses Wort gelassen auszusprechen, im 
iner „Geschichte des Dramas" den Oedipus eine „Glie- 
3r Hand des Fatums" nennt und in dem Schicksal und 
e eigentlichen Intriguanten sieht, die den Helden in's 
len, und wir müssen nicht minder entschieden zurück- 
lauptung Julian Schmidt's, der in dem „Oedipus" 
md Muster aller Schicksalstragödien sieht" und der 
i den Neueren in der Schicksalstragödie geleistet ist, 
jcklich findet, als das Gespenst des Schicksals im 
Schliesslich noch ein resumirendes Wort über die 
Verkünden sie ein an sich unabänderliches Schick- 
n sie nur desshalb ein, weil der kurzsichtige Mensch 
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selber ihre Erfüllung herbeiführt? Dass auf manchen derselben 
volle Anwendung findet das Wort Goethe's: 

„Der Götter Worte sind nicht doppelsinnig, 
„Wie der Gedrückte sie im ünmuth wähnt," 

lässt sich leicht erweisen, andere wollen nur warnen, werden aber 
missverstanden, oder — wie dies bei Laios der Fall war — sie 
werden in thörichter Vermessenheit missachtet. Was aber das dem 
Oedipus gegebene Orakel anlangt, so kann nach unserer obigen 
Darlegung doch nicht behauptet werden, der Schicksalsspruch habe 
ihn gezwungen von Korinth zu fliehen, in dem Engpasse einen 
Todtschlag zu begehen und in Theben sich sofort zu vermählen: 
seine eigene schuldvolle Unbesonnenheit war es, die den Schicksals- 
spruch zu sicherem Ausgang führte, sie sah wie immer der die Zukunft 
enthüllende Gott untrüglich voraus, darum erwies sich auch in 
diesem Falle, und darum erweisen sich in allen ähnlichen Fällen 
seine Vorherverkündigungen als untrüglich. 

Doch nun zurück zu dem Schi Her 'sehen Drama. Wie das 
Ungemach im Hause des Laios anhebt mit dem Fluche des Pelops, 
so ist auch in der „Braut von Messina'' der Fluch des Ahnherrn 
der Ausgangspunkt alles Unheils und Frevels. Aber dieser Fluch 
hat den alten Fürsten von Messina eben so wenig unverschuldet 
getroffen, wie jene Verwünschung des Pelops den Laios, denn auch 
Jener hat, wie Berengar bezeugt, sich des Gegenstandes seines 
leidenschaftlichen Verlangens auf dem Wege des Raubes bemächtigt: 

„Auch ein Raub war's, wie wir Alle wissen, 
„Der des alten Fürsten ehliches Gemahl 
„In ein frevelnd Ehebett gerissen, 
„Denn sie war des Vaters Wahl. 
„Und der Ahnherr schüttelte im Zorne 
„Grauenvoller Flüche schrecklichen Samen 
„Auf das sündige Ehebett aus. 
„Greuelthaten ohne Namen, 
„Schwarze Verbrechen verbirgt dies Haus." 
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Dem Laios hatte das Orakel das Unheil verkündet, das ihm 
von Seiten des Sohnes drohe. Schiller wählt in seinem modernen 
Stoffe statt des Orakels ein Traumgesicht, das freilich zu seiner 
Erklärung noch eines sternkundigen Arabers bedarf. Nach dessen 
Deutung sind die beiden Lorberbäume, welche der Fürst seinem 
Lager entspriessen sah, seine beiden Söhne. Die zwischen Beiden 
emporwachsende Lilie, welche zur alles verzehrenden Flamme wird, 
ist eine ihm geborene Tochter, durch welche der Tod seiner beiden 
Söhne und der Untergang seines ganzen Geschlechtes herbeigeführt 
werden wird. Und wie in der thebanischen Sage die Aussetzung 
des neugeborenen Knaben das angekündigte Unheil verhüten soll, 
so wird in derselben Absicht auch von dem Fürsten von Messina 
die Tochter sofort nach der Geburt dem Tode bestimmt. Aber 
in beiden Fällen bleibt der gegebene Befehl nicht ausgeführt: 
dort rettet ein Hirt dem Kinde das Leben, hier ist es die Mutter 
selber, welche den „blutigen Vorsatz'- des Gemahls vereitelte. Auch 
erfahren wir des Näheren das ganz bestimmte Motiv ihrer That: 

„Der Mutterliebe mächt'ge Stimme nicht 

„Allein trieb mich, das Kindlein zu verschonen. 

„Auch mir ward eines Traumes seltsames 

„Orakel, als mein Schooss mit dieser Tochter 

„Gesegnet war. Ein Kind, wie Liebesgötter schön, 

„Sah ich im Grase spielen, und ein Löwe 

„Kam aus dem Wald, der in dem blut'gen Rachen 

„Die frisch gejagte Beute trug, und liess 

„Sie schmeichelnd in den Schooss des Kindes fallen. 

„Und aus den Lüften schwang ein Adler sich 

ein zitternd Reh in seinen Fängen, 

t' es schmeichelnd in den Schoss des Kindes. 

ide, Low' und Adler, legten fromm, 
sich zu des Kindes Füssen nieder. 

Traums Verständniss löste mir ein Mönch, 

tgeliebter Mann, bei dem das Herz 
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„Rath fand und Trost in jeder ird'schen Noth. 
„Der sprach: „Genesen würd' ich einer Tochter, 
„Die mir der Söhne streitende Gemtither 
„In heisser Liebesgluth vereinen würde." 
„— Im Innersten bewahrt ich mir dies Wort: 
„Dem Gott der Wahrheit mehr als dem der Lüge 
„Vertrauend, rettet' ich die Gottverheissne, 
„Des Segens Tochter, meiner Hoffnung Pfand. 

„So liess ich an verborgner Stätte sie 
„Von meinen Augen fem geheimnissvoll 
„Durch fremde Hand erziehn. 

So wächst Beatrice heran wie Oedipus in völligster Unbekannt- 
schaft mit ihr^n Verhältnissen. Und wie Jener, nur weil er seinen 
wahren Vater nicht kannte, zum Vatermörder werden konnte, 
so konnte Beatrice, nur weil sie von ihrer Herkunft nichts wusste, 
als Geliebte beider Brüder den einen zum Mörder des andern 
machen. So begehen Oedipus wie Don Cesar einen Mord an ihren 
nächsten Verwandten: Jener erschlägt unwissend seinen Vater, 
dieser senkt wissend den Mordstahl in die Brust des Bruders. 
Auch das Motiv der unerlaubten Liebe ist, freilich bedeutend gemil- 
dert, von Schiller verwerthet eben in jener Liebe beider Brüder 
zur Schwester. 

Doch nicht allein in der Erfindung des Stoffes bekundet die 
„Braut von Messina" die Einwirkung des Sophocleischen Dramas, 
auch in der künstlerischen Behandlung des Stoffes tritt uns 
dieselbe nicht minder klar entgegen, insofern ganz wie bei So- 
phocles — wir mussten dies schon oben sagen — die eigentliche 
Handlung des Dramas nur Darstellung der tragischen Katastrophe 
ist. Auch Messen sich, was die Ausführung im einzelnen anlangt, 
manche Aehnlichkeiten, Anklänge und offenbare Entlehnungen nach- 
weisen: in dieses Detail einzugehen, kann füglich nicht unsere Auf- 
gabe sein, nur sei bemerkt, dass bereits im Jahre 1853 Baptist 
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Gerlinger in einer Monographie: „Die griechischen Elemente in 
Schiller's Braut von Messina" die wörtlichen Entlehnungen aus 
Aeschylus, Sophocles und Euripides sorgsam aufgesucht und zu- 
sammengestellt hat. Ungleich wichtiger ist es für uns, zu erfahren, 
wie der moderne Dichter die Schicksalsmacht hat walten lassen; 
war es gerechtfertigt, wenn man — wie dies namentlich Tieck 
am häufigsten und am leidenschaftlichsten gethan hat — neben 
„Wallenstein" allein und ausschliesslich die „Braut von Messina" 
für das tolle Spukwesen der spätem Schicksalstragödien verant- 
wortUch gemacht hat? 

Diese Frage ist entschieden zu verneinen. Betrachten wir 
zunächst die beiden Brüder Don Manuel und Don Cesar. Von 
ihres Vaters Schuld und des Ahnherrn Fluch haben wir uns bereits 
unterrichtet. Standen nun die beiden Brüder wirklich schuld- und 
willenslos unter den absolut unvermeidlichen Nachwirkungen dieses 
grausen Fluches? Cajetan allerdings scheint diese Anschauung zu 
theilen, wenn er ausruft: 

„Ja es hat nicht gut begonnen, 

„Glaubt mir, und es endet nicht gut, 

„Denn gebtisst wird unter der Sonnen 

„Jede That der verblendeten Wuth. 

„Es ist kein ZufaU und blindes Loos, 

„Dass die Brüder sich wüthend selbst zerstören, 

„Denn verflucht war der Mutterschooss, 

„Sie sollte den Hass und den Streit gebären." 

Auch die Mutter äussert vor den Aeltesten von Messina schmerz- 
voll in Bezug auf ihre Söhne: 

„Mit ihnen wuchs 

„Aus unbekannt verhängnissvollem Samen 
„Auch ein unsePger Bruderhass empor, 
„Der Kindheit frohe Einigkeit zerreissend, 
„Und reifte furchtbar mit dem Ernst der Jahre." 
Dieselbe Mutter trägt aber kein Bedenken, dem Don Manuel 
vorzuhalten : 
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„Ihn — den Bruder — würdest Du aus Tausenden 

„Heraus 
„Zum Freunde Dir gewählt, ihn au Dein Herz 
„Geschlossen haben als den Einzigen; 
„Und jetzt, da ihn die heilige Natur 
„Dir gab. Dir in der Wiege schon ihn schenkte, 
„Trittst Du, ein Frevler an dem eignen Blut, 
„Mit stolzer Willkür ihr Geschenk mit Füssen. 
Und zu beiden Söhnen gewendet, spricht sie das bedeutungs- 
volle Wort: 

„Gleich auf beiden Seiten ist das Unrecht, 
„Seid edel und grossherzig schenkt einander 
„Die unab tragbar ungeheure Schuld. 

„Vollendet! Ihr habt freie Macht! Gehorcht 

„Dem Dämon, der euch sinnlos wüthend treibt. 

Betrachten wir dann noch aufmerksam jene Wechselrede 

zwischen Don Manuel und Don Cesar: 

Don Manuel. 
„Es ist der Fluch der Hohen, dass die Niedem 
„Sich ihres offnen Ohrs bemächtigen." 

Don Cesar. 
„So ist's. Die Diener tragen alle Schuld." 

Don Manuel. 
„Die unser Herz in bitterm Hass entfremdet." 

Don Cesar. 
„Die böse Worte hin und wieder trugen." 

Don Manuel. 
„Mit falscher Deutung jede That vergiftet." 

Don Cesar. 
„Die Wunde nährten, die sie heilen sollten." 

Don Manuel. 
„Die Flamme schürten, die sie löschen konnten." 

Don Cesar. 
„Wir waren die Verführten, die Betrognen!" 

Don Manuel. 
„Das blinde Werkzeug fremder Leidenschaft." 
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Mag auch in der antiken Dichtung der Bruderhass des Eteokles 
und Polyneikes ausdrücklicher motivirt sein durch den Fluch des 
Vaters, der die Söhne traf, weil sie sich pietätslos an ihm ver- 
gangen, so kann Angesichts der eben beigebrachten Citate doch 
nicht behauptet werden, dass Schiller die Zwietracht der Brüder 
einzig und allein auf die eiserne Schicksalsnothwendigkeit zurück- 
führe und als etwas absolut Unabänderliches hinstelle, so dass sie 
für ihre gegenseitigen feindseligen Gesinnungen und die aus den- 
selben erwachsenen Handlungen keinerlei selbsteigene Verant- 
wortung zu tragen hätten. Gut! Aber war nicht die verhäng- 
nissvolle Liebe Beider zur eigenen Schwester und ihr aus dieser 
Liebe hervorgehendes endliches tragisches Geschick unabänderliche 
Schicksalsbestimraung, weil vom Orakel vorher verkündet? Mit 
nichten, denn eben so wenig wie der delphische Gott den Oedipus 
zur Vollbringung seiner so folgenschweren Thaten zwang und jeder 
Verantwortlichkeit enthob, eben so wenig hat Schiller die Eigen- 
willigkeit und Unbesonnenheit Don Manuel's als Schicksalsintrigue 
hingestellt, abgesehen davon, dass die betreffenden Weissagungen 
weil es ihrer zwei sind, nicht mit dem „Anspruch des allein Wahren" 
auftreten können. Macht nicht Cajetan dem Don Manuel, als dieser 
erzählt, wie er die Geliebte gefunden und gewonnen und ohne 
Einstimmung der Eltern einen Liebesbund geschlossen, folgende 
Vorhaltung: 

„Mit Furcht, o Herr, erfüUt mich Dein Bericht. 

„Raub hast Du an dem Göttlichen begangen, 

„Des Himmels Braut berührt mit sündigem Verlangen, 

„Denn furchtbar heilig ist des Klosters Pflicht." 
Hierauf kann der Gebieter zwar entgegnen: 

„Nicht Raub am Himmel war mein Glück, denn noch 

„Durch kein Gelübde war das Herz gefesselt, 

„Das sich auf ewig mir zu eigen gab. 

„Ein heilig Pfand ward sie zum Gotteshaus 
„Vertraut, das man zurück einst werde fordern." 
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Gleichwohl hat er sie aus der Freistatt des Klosters doch ent- 
fahrt, an demselben Tage, an welchem sich das Loos ihrer Geburt 
aufklären sollte, und muss deshalb über sich ergehen lassen den 
Vorwurf eben desselben Cajetan: 

„Welch' kühn-verwegen räuberische ThatI 
„Verzeih, o Herr, die freie Tadelrede! 
„Doch solches ist des weisen Alters Recht, 
„ Wenn sich die rasche Jugend kühn vergisst." 

Und als der Gebieter nach dem Bazar sich begeben, um Braut- 
geschenke für die Erwählte einzukaufen, äussert sich der Tadel aus 
demselben Munde noch unumwundener: 

„Sehr nüssföUt mir dies Geheime, 
„Dieser Ehe segenloser Bund, 
„Diese lichtscheu krummen Liebespfade, 
„Dieses Elosterraubs verwegne That; 
„Denn das Gute liebt sich das Gerade, 
„Böse Früchte trägt die böse Saat." 

Und in der That hätte doch der unheilvollste aller Conflicte 
vermieden werden können, wenn Don Manuel nicht eben jene geheimen 
krummen Liebespfade eingeschlagen hätte, wenn er selber in das 
Dunkel eher Licht zu bringen gesucht oder doch wenigstens den 
von dem alten Diener angekündigten Tag, an welchem „das Schick- 
sal der Beatrice sich entscheidend werde lösen", abgewartet hätte. 
Aber — wird man einwenden — warum musste er gerade die 
Beatrice auffinden und lieben? Mit demselben Rechte könnte man 
z. B. auch fragen: Waiiim musste Romeo gerade in die Tochter 
seines Feindes sich verlieben? Aus keinem andern Grunde, als weil 
die tragische Situation es also verlangte. In keinem der beiden 
Fälle aber hatte ein tückisches Schicksal die Hand im Spiele: die 
eine Handlung ist so natürlich herbeigeführt als die andere, wie 
denn auch der Todesstreich, den Don Manuel von der Hand des 
von Liebeseifersucht entflammten Bruders empfängt, ohne Hinzu- 
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nähme eines Schicksalsmotives psychologisch sich ganz einfach und 
natürlich erklärt. 

Doch wie hatte der andere Bruder die Beatrice gefunden? 
Die Mutter fragt den Don Cesar: 

„Lass hören, 
„Was Deine Wahl gelenkt." 
Er entgegnet: 

„Wahl, meine Mutter? 
„Ist's Wahl, wenn des Gestirnes Macht den Menschen 
„Ereilt in der verhängnissvollen Stunde?" 

Und als er nun den Bericht über sein Zusammentreffen mit 
der Jungfrau bei des Füllten Bestattung vollendet, da ruft die 
Mutter aus: 

„Den eignen freien Weg, ich seh es wol, 

„Will das Verhängniss gehn mit meinen Kindern. 

„Vom Berge stürzt der ungeheure Strom, 

„Wühlt sich sein Bette selbst und bricht sich Bahn, 

„Nicht des gemessnen Pfades achtet er, 

„Den ihm die Klugheit vorbedächtig baut. 

„So unterwerf ich mich — wie kann ich's ändern? — 

„Der unregiersam starken Gotterhand, 

„Die meines Hauses Schicksal dunkel spinnt." 

Aber am Schlüsse seiner Erzählung des Herganges rafft Don 
Cesar sich doch zu einer anderen höheren Auffassung auf, nicht 
„des Gestirnes Macht", nicht das „dunkle Schicksal" ist es mehr, 
auf welches er dort hinweist, die Vorstellung vielmehr einer ob- 
waltenden Vorsehung ist es, die er ausspricht in den Worten: 

„Und diesen festlich ernsten Augenblick 

„Erwählte sich der Lenker meines Lebens, 

„Mich zu berühren mit der Liebe Strahl. 

„Wie es geschah, frag' ich mich selbst vergebens." 

Freilich bedarf, wer bei des eignen Vaters Leichenbegängnisse 
thut, was Don Cesar gcthan, einer Rechtfertigung, die um so un- 
anfechtbarer erscheint, je geheimnissvoller die Sphäre, und je 
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gewaltiger die Macht ist, aufweiche verwiesen wird. Dem Dichter 
aber darf desshalb nicht untergelegt werden, auch er habe das 
sonst Unbegreifliche durch einen Hinweis auf das Wirken einer 
Macht motiviren wollen. Er hat — dünkt mich — hinlänglich 
dafür gesorgt, dass wir aus dem eigenthümlich abnormen Ver- 
hältnisse, das zwischen Sohn und Vater bestand, so wie aus dem 
leidenschaftlichen Character des Don Cesar — ohne Hinzunahme 
der Schicksalsmacht —■ uns den betreffenden Hergang wohl zu 
erklären vermögen. Noch viel weniger ist es Schicksalstücke, 
die eben denselben zum Brudermörder macht: die von Eifersucht 
entzündete Zomesgluth ist es, die ihn die tödtliche Wunde schlagen 
lässt. Weil ich Dich liebte — sagt er zu Beatrice — über alle 
Grenzen, trag ich den schweren Fluch des Brudermords, Liebe 
zu Dir war meine ganze Schuld. Vollends aber ist sein Opfer- 
tod ein durchaus freiwiUiger. In der freiwilligen Abbüssung seiner 
Schuld sollte sich die Heiligkeit des Sittengesetzes und zugleich 
eine Geisteskraft leuchtend offenbaren, an welcher das Schicksal 
scheitert: „der freie Tod nur bricht die Kette des Geschicks." 
Wohl konnte Don Cesar unmittelbar nach Vollbringung des Bruder- 
mordes noch ausrufen: 

„Ich habe meinen Feind getödtet, 
„Der mein vertrauend redlich Herz betrog, 
„Die Braderliebe mir zum Fallstrick legte. 
„Ein furchtbar grässlich Ansehn hat die That, 
„Doch der gerechte Himmel hat gerichtet." 

Doch bald, nachdem sich das furchtbarste Geheimniss offen- 
bart, muss er diese Anklage zurücknehmen und anerkennen: 

„Er schied rein hinweg, und ich bin schuldig. 
„Und diese Schuld kann nur der Tod sühnen: 
„Der Tod hat eine reinigende Kraft, 
„In seinem unvergänglichen Palaste 
„Zu echter Tugend reinem Diamant 
„Das Sterbliche zu läutern und die Flecken 
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„Der mangelhaften Menschheit zu verzehren. 

„Des Bruders „Stinune aus dem Sarg" 

„Ruft (daher) mächt'ger dringend als der Mutter Thränen 

„Und mächt'ger als der Liebe Flehn." 

Cajetan aber beschliesst, als Don Cesar den Stahl in die eigne 
Brust gebohrt, die Tragödie mit den Worten: 

„Erschüttert steh' ich, weiss nicht, ob ich ihn 
„Bejammern oder preisen soU sein Loos. 
„Dies eine fllhl' ich und erkenn es klar: 
„Das Leben ist der Güter höchstes nicht, 
„Der Uebel grösstes aber ist die Schuld." 

Wir kommen nun zur Schwester. Auch bei ihr begegnen wir 
neben unzweideutigen Schuldbekenntnissen jenem Hinweise auf eine 
zwingende Schicksalsmacht. So ruft sie in dem bekannten Mono- 
loge aus: 

„Vergieb, Du Herrliche, die mich geboren, 

„Dass ich vorgreifend den verhängten Stunden 

„Mir eigenmächtig mein Geschick erkoren. 

„Nicht frei erwählt ich's, es hat mich gefunden; 

„Ein dringt der Gott auch zu verschlossnen Thoren, 

„Zu Perseus Thurm hat er den Weg gefunden, 

„Deih Dämon ist sein Opfer unverloren. 

„War es an öde Klippen angebunden 

„Und an des Atlas himmeltragende Säulen, 

„So wird ein Flügelross es dort ereilen." 

Aber kurz zuvor in demselben Monologe hatte sie doch folgende 
Selbstanklage erheben müssen: 

„Warum verliess ich meine stiUe Zelle? 

„Da lebt ich ohne Sehnsucht, ohne Harm! 

„Das Herz war ruhig, wie die Wiesenquelle, 

„An Wünschen leer, doch nicht an Freuden arm. 

„Ergriffen jetzt hat mich des Lebens Welle, 

„Mich fasst die Welt in ihren Riesenarm; 

„Zerrissen hab ich alle frühern Bande 

„Vertrauend eines Schwures leichtem Pfände. 
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„Wo waren die Sinne? 
„Was hab ich gethan? 
„Ergriff mich bethörend 
„Ein rasender Wahn? 

„Den Schleier zerriss ich 
„Jungfräulicher Zucht, 

„Die Pforten durchbrach ich der heiligen Zelle! 
„Umstrickte mich blendend ein Zauber der Hölle? 
„Dem Manne folgt ich, 
„Dem kühnen Entführer, in sträflicher Flucht. 

„0 komm mein Geliebter! 
„Wo bleibst Du und säumest? Befreie, befreie 
„Die kämpfende Seele! Mich naget die Reue, 
„Es fasst mich der Schmerz.** 

Isabella, sobald sie vernommen, die Tochter sei aus dem 
Kloster verschwunden, kann dem Gedanken an ein „Entfliehen in 
Freiheit" nicht Raum geben: 

„Es ist Gewalt! es ist verwegner Raub! 

„Nicht pflichtvergessen konnte meine Tochter 

„Aus freier Neigung dem Verführer folgen!" 

Und als der herbeigesehnte Geliebte nun erschienen, kann 
Beatrice selbst in seiner Gegenwart sich den Vorwurf nicht ersparen: 

„Und ich entfloh ihr! konnte sie verlassen, 
„Vielleicht am Morgen eben dieses Tags, 
„Der mich auf ewig ihr vereinen sollte! 
„0, selbst die Mutter gab ich hin für Dich!" 

Und sobald sie der Mutter ansichtig geworden ist und sie 
erkannt hat, ruft sie aus: 

„Zu Deinen Füssen sieh die Schuldige." 

Leicht und unbesonnen hat sie sich in der That dem ihr un- 
bekannten Don Manuel ergeben. Ihre Eltern kennt sie nicht: an 
dem nämlichen Tage, an welchem sich das Geheimniss ihrer Her- 
kunft aufklären soll, lässt sie sich von dem Geliebten aus dem 

Hag«mann, Braut von Hesslna. 8 
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Kloster entführen. Aber noch mehr. Sie wiederholt die Schuld 
ihrer Mutter, denn auch sie hat schon ein Geheimniss vor Don 
Manuel. Wider dessen Wissen und Wollen war sie bei des Fürsten 
Leichenfeier im Dome anwesend und hatte dort jene unglück- 
selige Begegnung mit Don Cesar, welche so recht eigentlich die 
tragische Katastrophe herbeiführte. Zwar will sie den Ungehorsam, 
dessen sie sich gegen den Geliebten schuldig gemacht, nicht ganz 
allein verantworten: 

„Die Begierde war zu mächtig!" — 

sagt sie zu Don Manuel 

„Ich weiss es nicht, welch' bösen Sternes Macht 

„Mich trieb mit unbezwinglichem GeUisten. 

„Des Herzens heisson Drang musst ich vergnügen." 

Aber vorher hatte sie im Monologe sich selber ihre Schuld 
gestanden und bekannt, dass sie an jenem Tage des Leichen- 
begängnisses 

„Aus des Klosters Hut 
„In die fremden Menschenschaaren 
„Sich gewagt mit frevelm Muth. 
„Dort bei jenes Festes Feier, 
„Da der Fürst begraben ward, 
„Mein Erkühnen büsst ich theuer; 
„Nur ein Gott hat mich bewahrt — 
„Da der Jüngling mir, .der fremde, 
„Nahte mit dem Flammenauge 
„Und mit Blicken, die mich schreckten, 
„Mir das Innerste durchzuckten, 
„In das tiefste Herz mir schaute — 
„Noch durchschauert kaltes Grauen, 
„Da ich's denke, mir die Brust. 
„Nimmer, nimmer kann ich schauen 
„In die Augen des Geliebten, 
„Dieser stillen Schuld bewusst!" 
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Und diese Schuld vermag auch nicht Diego von ihr zu nehmen, 
der ihre Anwesenheit im Dome mit zu verantworten hatte, wenn 
er auch diese Verantwortlichkeit der Isabella gegenüber sich zu 
erleichtern sucht durch den Hinweis auf die „Stimme der Natur" 
und die „Macht des Blutes", die er in dem Wunsche der Beatrice 
zu erkennen geglaubt: 

^ „Ich hielt es für des Himmels eignes Werk, 

„Der mit verborgen ahnungsvollem Zuge 
„Die Tochter hintrieh zu des Vaters Grab." 

Völlig entlastet wird dadurch weder Diego selber noch Beatrice. 

Wohl mag Letztere, als statt des heissersehnten Don Manuel 
Don Cesar in dem Garten erschienen und sie aus seinem Munde 
vernommen, wer er sei, in die Klagetöne ausbrechen: 

„Wehe mir! In welche Hand 
„Hat das Unglück mich gegeben! 
„Unter allen, 
„Welche leben, 
„Nicht in diese sollt' ich fallen! 

„Jetzt versteh' ich das Entsetzen, 
- „Das geheimnissvolle Grauen. 

„Das mich schaudernd stets gefasst, 

„Wenn man mir den Namen nannte 

„Dieses furchtbaren Geschlechtes, 

„Das sich selbst vertilgend hasst, 

„Gegen seine eignen Glieder. 

„Wüthend mit Erbittrung rast! 

„Schaudernd hört ich oft und wieder 

„Von dem Schlangenhass der Brüder, 

„Und jetzt reisst mein Schreckenschicksal 

„Mich die Arme, Rettungslose, 
, „In den Strudel dieses Hasses, 

„Dieses Unglücks mit hinein," 

mag sie immerhin also klagen — das ist psychologisch ja durch- 

3* 
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aus begründet — der Dichter aber hat jedenfalls dafür gesorgt, 
dass uns nicht verborgen bliebe, in wie weit Beatrice — natürlich 
nicht wollend, aber doch thatsächlich — selbst handelnd dazu 
beigetragen habe, dass jenes Schreckenschicksal sich erfüllen musste. 
Wir kommen nun zur Mutter. Sie weist am häufigsten hin 
auf des „Dämons Neid'', auf des Hauses „alten Fluch", auf den 
„bösen nicht schlummernden Genius", auf die „dunkle Schicksals- 
macht." Als sie die Entführung der Tochter vernommen, klagt 
sie, ganz entsprechend der Stimmung, in welche der ungeahnte, ihre 
Hoffnungen so furchtbar täuschende Vorfall sie versetzen musste: 

,,Wann endlich wird der alte Fluch sich lösen, 
„Der über diesem Hause lastend ruht? 
„Mit meiner Hoffnung spielt ein tückisch Wesen, 
„Und nimmer stillt sich seines Neides Wuth." 

Und bald darauf erwidert sie auf den Zuspruch des Dieners, 
der ihre HoflFnungen zu beleben sucht: 

„Ich will nicht eher meine Sterne loben, 
„Bis ich das Ende dieser Thaten sah. 
„Dass mir der böse Genius nicht schlummert, 
„Erinnert warnend mich der Tochter Flucht." 

Ebenso aus ihrer momentanen Stimmung durchaus motivirt 
erscheint der Ausruf, den sie thut, als die so lang entbehrte Tochter 
endlich den Penaten des Elternhauses überantwortet ist, aber sprach- 
und bewusstlos: 

„0 muss ein neid'scher Dämon mir die Wonne 
" eiss erflehten Augenblicks verbittern!" 

den wir eingehender den Intentionen des Dichters 
sn wir zur Evidenz die Absicht desselben nach- 
bheit ihres Geschickes dadurch zu mildern, dass er 
)hne tragische Schuld erscheinen lässt. Zwar hatte 
illen das Haus des Gemahls betreten, war sie doch 
;elben bestimmt gewesen, aber wir erfahren nicht, 
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dass sie etwas gethan habe, um die Schmach von sich abzuwehren. 
Und gehört nicht zur tragischen Schuld auch der Versuch, durch 
natürliche Verstellung und kleinliche List das Verhängniss zu um- 
gehen? Wohl rühmt sie sich: 

„Nichts Kleines war es, solche Heimlichkeit 
„Verhüllt zu tragen diese langen Jahre, 
„Den Mann zu täuschen, den umsichtigsten 
„Der Menschen, und in's Herz zurückzudrängen 
„Den Trieb des Bluts, der mächtig wie des Feuers 
„Verschloss'ner Gott aus seinen Banden strebte!" 

Aber muss sie nicht aus der eignen Tochter Mund den Vor- 
wurf hören: 

„0 Mutter, Mutter! Warum hast Du mich 

„Gerettet? Warum warfst Du mich nicht hin 

„Dem Fluch, der eh' ich war, mich schon verfolgte? 

„Blödsicht'ge Mutter! Warum dünktest Du 

„Dich weiser als die Allesschauenden, 

„Die Nah' und Fernes an einander knüpfen 

„Und in der Zukunft späte Saaten sehn? 

„Dir selbst und mir, uns Allen zum Verderben 

„Hast Du den Todesgöttern ihren Raub, 

„Den sie gefordert, frevelnd vorenthalten! 

„Jetzt nehmen sie ihn zweifach, dreifach selbst. 

„Nicht dank' ich Dir das traurige Geschenk, 

„Dem Schmerz, dem Jammer hast Du mich erhalten!" 

Und Don Cesar, in seinem verzweiflungsvollen Zorne alle Rück- 
sichten der Pietät vergessend, schleudert ihr sogar das entsetzliche 
Wort entgegen: 

„Verflucht sei Deine Heimlichkeit, 
„Die all' dies Grässliche verschuldet! Falle 
„Der Donner nieder, der Dein Herz zerschmettert!" 

Ganz besonders aber muss ich noch auf einen Zug aufmerksam 
machen, den die Schill er 'sehe Isabella von der Sophokleischen 
Jokaste erhalten hat. Letztere verhöhnte in furchtbarster Selbst- 



Digitized byVjOOQlC 



38 



Verblendung, wie wir vorhin bemerkten, das Ansehen der Orakel 
derartig, dass der fromme Sinn des Chores nicht minder wie der 
Zuschauer ihr Eintrefifen beschleunigt zu sehen wünschen musste, 
und wie wir in dieser Frivolität eine tragische Schuld der Jokaste 
zu erblicken berechtigt sind, so werden wir auch in dem ganz 
ähnlichen Verhalten der Isabella die Absicht des Dichters nicht 
verkennen dürfen, das über sie hereinbrechende Verhängniss einiger- 
massen zu mildern und nicht absolut als grause Schicksalswillkür 
erscheinen zu lassen. 

Zuerst hatten beide Fürstinnen an die göttlichen Verkündi- 
gungen geglaubt und diesem Glauben entsprechend gehandelt. Als 
aber die Ei*eignisse nicht mehr ihren Berechnungen entsprechen, 
schlägt bei Beiden de)* Glaube in den völligsten Unglauben um. 
Jokaste sucht ihren Gatten zu beruhigen durch den Zuspruch: 

„Vernimm von mir und lerne, dass den Sterblichen 

„Auch nicht 

„Im mindesten der Zukunft Kunde ward zu Theil," 

und bei der Nachricht von dem Tode des Polybos, des vermeint- 
lichen Vaters des Oedipus ruft sie in überm üthiger Freude aus: 
„Wo seid ihr nun, ihr Weissagungen des Gottes?" 

Für diese und ähnliche Ausbrüche des Unglaubens erfährt 
sie die Zurechtweisungen des Chores. Ebenso wahrt auch der 
C1 _,-.ii_. 5._^g Chor der Isabella gegenüber das Ansehen göttlicher 

gen. 

imerz überwältigt bricht sie an der Leiche Don Manuels 

3 aus: 

haltet ihr mir Wort, ihr Himmelsmächte? 
IS, das ist eure Wahrheit? Wehe dem, 
5r euch vertraut mit redlichem Gemüth! 



.0 

„Lernt die Lügen kennen. 
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„Womit die Träume uns, die Seher täuschen! 
„Glaube noch Einer an der Götter Mund! 



„Die Kunst der Seher ist ein eitles Nichts: 
„Betrüger sind sie oder sind betrogen. 
„Nichts Wahres lässt sich von der Zukunft wissen, 
„Du schöpfest drunten an der Hölle Flüssen, 
„Du schöpfest droben an dem Quell des Lichts." 

Da fällt ihr Cajetan in die Rede : 

„Weh! Wehe! Was sagst Du? Halt ein, halt ein! 

„Bezähme der Zunge verwegenes Toben! 

„Die Orakel sehen und treffen ein, 

„Der Ausgang wird die Wahrhaftigen loben." 

Isabella aber entgegnet: 

„Nicht zähmen will ich meine Zunge, laut, 
„Wie mir das Herz gebietet, will ich reden. 
„Wamm besuchen wir die heiPgen Häuser 
„Und heben zu dem Himmel fromme Hände? 
„Gutmüth'ge Thoren, was gewinnen wir 
„Mit unserm Glauben? So unmöglich ist's, 
„Die Götter die hochwohnenden zu treffen, 
„Als in den Mond mit einem Pfeil zu schiessen. 
„Vermauert ist dem Sterblichen die Zukunft, 
„Und kein Gebet durchbohrt den ehmen Himmel. 
„Ob rechts die Vögel fliegen oder links, 
„Die Sterne so sich oder anders fügen, 
„Nicht Sinn ist in dem Buche der Natur, 
„Die Traumkunst träumt und alle Zeichen trügen." 

Und nun fällt Bohemund ein: 

„Halt ein, Unglückliche! Wehe! Wehe! 
„Du leugnest der Sonne leuchtendes Licht 
„Mit blinden Augen! Die Götter leben. 
„Erkenne sie, die Dich furchtbar umgeben." 
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Und derselbe Bohemund ruft ihr zu, als Don Cesar's Bekennt- 
niss die entsetzlichste aller Wahrheiten enthüllt: 

„Es ist gesprochen, Du hast es vernommen, 

„Das Schlimmste weisst Du, nichts ist mehr zurück! 

„Wie die Seher verkündet, so ist es gekommen, 

„Denn noch Niemand entfloh dem verhängten Geschick. 

„Und wer sich vermisst, es klüglich zu wenden, 

„Der muss es selber erbauend vollenden, 

eben in Folge der strafbar klüglichen mit ebenso grosser Kurz- 
siehtigkeit gepaarten Vermessenheit, wie sich dies auch an der 
Isabella zeigte, deren Verzweiflung sich zur verwegensten Gott- 
losigkeit steigert in den Worten: 

„Was kümmerts mich noch, ob die Götter sich 

„Als Lügner zeigen oder sich als wahr 

„Bestätigen? Mir haben sie das Aergste 

„Gethan. — Trotz biet* ich ihnen, mich noch härter 

„Zu treffen, als sie trafen. — Wer für nichts mehr 

„Zu zittern hat, der fürchtet sie nicht mehr. 

„Ermordet liegt mir der geliebte Sohn, 

„Und von dem lebenden scheid' ich mich selbst: 

„Er ist mein Sohn nicht. — Einen Basilisken 

„Hab ich erzeugt, genährt an meiner Brust, 

„Der mir den bessern Sohn zu Tode stach. 

„ — Komm, meine Tochter! Hier ist unsers Bleibens 

„Nicht mehr — den Rachegeistern überlass ich 

„Dies Haus — ein Frevel führte mich herein, 

„Ein Frevel treibt mich aus. — Mit Widerwillen 

„Hab ich's betreten und mit Furcht bewohnt, 

„In Verzweiflung räum' ich's. -— Alles dies 

„Erleid' ich schuldlos, doch bei Ehren bleiben 

„Die Orakel, und gerettet sind die Götter." 

Dass der Dichter, wenn er sie ihre Schuldlosigkeit behaupten 
lässt, damit auch seinerseits sie völlig habe entlasten wollen, das 
glaube ich auf Grund meiner Darlegungen verneinen zu dürfen, 
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vollends aber glaube ich die Hettner'sche Ansicht widerlegt zu 
haben, dass in den angeführten Schlussworten der Isabella „das 
Grundmotiv der ganzen Dichtung'' enthalten sei. Wir haben gesehen, 
dass die Vorstellung von der unvermeidlichen Macht des Schicksals 
in der Ueberzeugung der handelnden Personen lebt und desshalb 
auch Ausdruck findet, aber es ist uns nicht entgangen, dass die- 
selben einerseits durch die Berufung auf jene Macht sich von 
selbsteigener Verantwortung befreien wollen, andererseits aber 
öfter doch ihr eigenes Verschulden offen anerkennen. Wie in der 
„Jungfrau von Orleans" die Handlung auf dem Wunderbaren zu 
beruhen scheint, sie aber thatsächlich doch auf die psychologische 
Entwickelung der Charaktere gegründet ist, so sind auch in der 
„Braut von Messina" trotz der vielfachen Hinweisungen auf die 
Schicksalsallgewalt die Hauptvorgänge doch nothwendige Wirkungen 
des Charakters der handelnden Personen, deren keine vollständig 
vor dem tragischen Gerichtshofe bestehen kann. Wenn also auch 
hier in der „Braut von Messina" kein Pylades das trostreiche 
Wort verkündet: 

„Die Götter rächen 

„Der Väter Missethat nicht an dem Sohn; 

„Ein Jeglicher, gut oder böse, nimmt 

„Sich seinen Lohn mit seiner That hinweg. 

„Es erbt der Eltern Segen, nicht ihr Fluch, 

so haben wir doch zur Genüge gesehen, wie die beiden Brüder 
Don Manuel und Don Cesar durch ihre eigenen Vergehen das 
Verderben unterhalten, dem sie durch die Flüche ihres Ahnherrn 
geweiht sind, und wie überhaupt alle in dem Drama auftretenden 
Personen durch Unbesonnenheit die furchtbare Kraft der Nemesis 
entbinden, welche ohne diese Unbesonnenheit wohl unschädlich 
geblieben wäre: kurz Schiller hat eben so wenig wie Sophocles 
„Gliederpuppen in der Hand des Fatums" vorgeführt, wie sie aller- 
dings in der späteren Schicksalstragödie erscheinen, als deren 
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Hauptvertreter anzusehen sind: 1. Zacharias Werner in seiner 
einactigen Tragödie „Der 24. Fcbruar'S die da illustrirt eine 
geradezu brutale Erlahmung menschlicher Willenskraft vor einer 
selbstgeschaffenen fatalistisch-despotischen Weltordnung, nach welcher 
die Schuld auch an der Unschuld gerächt wird, gleichsam nur um 
ein Exempel tiberirdischer Machtvollkommenheit zu statuiren. 
2. Adolf Müllner, der mit seinem einactigen Trauerspiele : „Der 
29. Februar'' ein fratzenhaftes Nachbild des Werner' sehen Stückes 
lieferte und dann dieselbe Tendenz vertrat in seiner zweiten Tra- 
gödie „Die Schuld*' in vier Aufzügen, welche die Kunde über alle 
Theater Deutschlands machte, in fremde Sprachen übersetzt und 
die eigentliche Begründerin der s. g. Schicksalstragödie wurde, die 
im Grunde nichts anderes war als eine auf Verbrechen und Zufall 
beruhende Mischung von Greueln und Lächerhchkeiten. 3. Franz 
Grillparzer in seiner ersten dramatischen Arbeit „Die Ahnfrau" 
in fünf Aufzügen. Ausser diesen Hauptrepräsentanten liess sich 
noch eine grosse Anzahl von Dramatikern als Dichter des Ver- 
hängnisses und des Schauerlichen vernehmen. Wie nämlich nach 
dem Erscheinen von Lessing 's „Minna" sich eine Schaar geistloser 
Nachahmer auf dieses Musterdrama warf und das Theater mit einer 
wahren Fluth unsinniger Soldatenstücke überschwemmte, und wie 
nach der Veröffentlichung von Goethe's Götz sich die womöglich 
noch ärgeren Ritterschauspiele hinzugesellten, so beriefen sich jetzt 
die Schicksalsdichter mit ihren Zerrgebilden, in denen die handeln- 
rlnn Pprftfinpii jik wiUcnlose Wcrkzeugc eines Wind und launenhaft 
s erschienen, laut auf Schiller's Vorgang, 
m — den Dichter der Freiheit — verantwortlich 
icaturen? Bekanntlich hat Platen die Schick- 
abgefertigt in seiner „Verhängnissvollen Gabel" 
on welchem Karl Goedeke mit Recht sagt, 
res, und es wolle nichts anderes sein, als ein 
n Verfall der Bühne in Deutschland. Da fragt 
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z. B. Schmuhl den Mopsus: „Was thun wir zuerst an der HoflF- 
nung Cap?'. M.: „Wir bauen ein neues Theater." Seh.: „Und 
die Bauart sei?" M.: „Im dorischen Stil." Seh.: „Was setzen wir 
in die Metopen?^' M. „Abbildungen wohl von den Affen des Caps 
und die Schicksalsdichter dazwischen.** — Müllner, „der die Schuld 
geschneidert", wird dann namentlich vorgenommen, und sein Drama 
eine „Missgeburt der Zeit" genannt, Schlegel aber wandte auf 
dasselbe Product die Schlussworte der Braut von Messina an: 
„der Uebel grösstes ist die Schuld", nämlich die Müllner'sche. — 
Den „29. Februar" hatten schon früher die anonymen Spottverse 
getroffen: „Mag künftig Gott vor solchen „Februaren" die Bühne und 
die Christenheit bewahren." Unser Gerechtigkeits- und Wahrheits- 
gefühl lässt uns jedoch nicht verschweigen, dass die von uns namhaft 
gemachten Dramatiker sich später von dem Irrwege, auf den sie 
gerathen waren, wieder abgewendet haben. Werne r's fünfactige 
Tragödie: „Die Multer der Makkabäer" gehört z. B. dieser Rich- 
tung nicht mehr an. Müllner aber, dem sein Freund Blümner, 
der Verfasser jener von uns oben erwähnten Abhandlung „Ueber 
die Idee des Schicksals in den Tragödien des Aeschylus", geschrieben 
hatte: „Ich bin der Meinung, man könne der Schicksalsidee wohl 
entbehren und durch die Leidenschaften allein eine Tragödie her- 
vorbringen", Müllner bekannte brieflich schon kurz nach Voll- 
endung der „Schuld": „Die meiste Sorge macht mir die Art, wie 
ich hier das Schicksal behandelt habe, sie kommt mir in diesem 
Augenblicke, wo ich Shakespeare's Cäsar u. s. w. gelesen habe, 
kleinlich und fast kindisch vor." Und in der That schlägt er in 
seinem „König Yngurd" einen anderen Weg ein, während seine 
vierte Tragödie, „Die Albaneserin" in sichtbarer Anlehnung an 
Schillers „Braut von Messina" wieder prägnanter die Schicksals- 
idee illustrirte. Bei Grillparzer ist schon in dem unmittelbar auf die 
„Ahnfrau" folgenden Trauerspiele „Sappho" eine durchaus verschie- 
denartige Richtung bemerkbar. Und indem er fortan seine Stoffe 



Digitized byVjOOQlC 



44 



theils der antiken Sage, theils der Geschichte entlehnte, blieb er 
unter der Einwirkung des von seiner Seite nun nicht mehr miss- 
deuteten Vorbildes unserer Klassiker. Ernst v. Houwald habe ich 
vorhin nicht genannt, obwohl ich weiss, dass man seine dramatischen 
Dichtungen vielfach zu den Schicksalstragödien rechnet. Aber mit 
Unrecht, denn keine einzige derselben dient der fatalistischen Idee, 
die er in der heitern Posse: „Seinem Schicksale kann Niemand 
entgehen" zwar zur Anwendung brachte, aber nur um sie zu 
verspotten. Deutlich genug zeugen übrigens auch die Schluss- 
worte aus Ilouwald's Drama „Fluch und Segen", das jenem 
Schwanke voraufging: 

„Des Menschen Sünde ist allein sein Fluch. 

„Drum kennt ihn nur der Mensch, Gott kennt ihn nicht. 

„Sei du nur rein und frei von aller Schuld. 

„Dann bringt dir Menschenfluch doch Gottes Segen!" 

So darf denn wohl die Schicksalstragödie als ein glücklich 
überwundener Standpunkt angesehen werden. 

Ich kann aber meine Besprechung des Schiller'schen Dramas 
nicht schliessen, ohne des Chores gedacht zu haben, den Schiller 
gleichfalls aus der antiken Tragödie entlehnt hat. Die Frage: ist 
es dem Dichter gelungen, den antiken Chor wirklich seinem wahren 
Wesen nach und nicht in rein äusserlicher Nachahmung in die 
deutsche Tragödie einzuführen? Diese Frage liegt doch zu nahe, 
um so ganz unerörtert bleiben zu dürfen. Wir können uns kurz 
fassen. Schon Schlegel hat den Ausspruch gethan: „in der Ein- 
führung der Chöre ist der Sinn der Alten verfehlt", und die Kritik 
hat seitdem wohl einstimmig dieses Urtheil zu dem ihrigen gemacht. 
Das Wesen des Sophokleischen Chores wird sich kaum treffender 
schildern lassen, als es in folgenden Worten eines neueren Gelehrten 
geschehen ist: „Sophokles scheidet den Chor von der dramatischen 
Masse völlig aus. Seine Choracten haben selten einen höhern 
und unabhängigen Rang, um den Hauptspielern entgegen treten 



Digitized byVjOOQlC 



und in die Verwickelung mit kräftigem Wort eingreifen zu können, 
doch vergönnt ihnen die nahe Beziehung zu einer und der andern 
handelnden Person jeden Ausdruck der Theilnahme, diese natürliche 
Sympathie giebt ihnen ferner das Recht, sich in die grossartigen 
Begebenheiten des Augenblicks zu vertiefen. Der Sophokleische 
Chor gilt daher für ein Bild der Gemeinde, des im Volke lebenden 
sittlichen Bewusstseins, welches mitten unter allen Widersprüchen 
sich im Gleichgewicht erhält, er ist aber zu praktischer Natur und 
zu sehr an positive Verhältnisse des Lebens gebunden, um mit 
seiner Reflexion einen Standpunkt über den Problemen des Dramas 
zu nehmen. In ihm ruht also keineswegs die volle Summe des 
Gedichts, sondern er bildet im Streit der Persönlichkeit und der 
dramatischen Action die nöthigen Pausen für eine gesammelte 
Betrachtung und stellt den Hörer gleichsam auf eine Höhe, wohin alles 
menschliche Streben aus Entzweiung und leidenschaftlichem 
Irrthum geläutert zurückkehren soll, er verlässt niemals die 
vom Staat und religiösen Glauben erfüllte Wirklichkeit und erinnert 
zugleich auf Brennpunkten der dramatischen Fragen an die Welt- 
ordnung, die stets auf geheimnisvollem Wege die Wirklichkeit mit 
der wohl verstandenen Freiheit versöhne." 

Vergleichen wir mit dem also geschilderten Sophokleischen 
Chore den Schiller'schen, so werden wir der Aehnlichkeiten nicht 
viele zu entdecken vermögen. Von der Unbefangenheit und Un- 
parteilichkeit des antiken Chors hat letzterer sicherlich keinen 
Zug überkommen, er bildet vielmehr das Gefolge der feindlichen 
Brüder und trennt sich desshalb in zwei Parteien, die alle Fehden 
der Gebieter mit durchkämpfen getreu dem von Berengar verkün- 
deten Grundsatze: 

„Wenn sich die Fürsten befehden, 

„Müssen die Diener sich morden und tödten, 

„Das ist die Ordnung, so wiU es das Recht!" 
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W. V. Humboldt, den die Freundschaft zu Schiller nicht eben 
blind machte, tadelt an dem Chore zweierlei: „er ist den handelnden 
Personen zu nahe und hat in sich nicht den Reichthum, den er 
haben könnte, es fehlt ihm an Ruhe und Bewegung zugleich. Er 
hätte nicht Begleiter der Brüder sein sollen; da sein eigener Ehr- 
geiz in's Spiel kommt, so ist sein Urtheil kein unparteiisches." 
Wenn aber dem Schill er'schen Chore dadurch, dass er in zwei 
Theile zerlegt ist, jene Allgemeinheit genommen ist, die das Wesen 
des griechischen Chores bildete, und er nunmehr nicht über der 
Handlung, sondern mitten in ihr steht, so entfernt er sich auch 
darin von seinem antiken Vorbilde, dass er nicht wie jener singend, 
sondern redend, ohne Musik, eingeführt wird, Worte aber, die 
von Vielen zu gleicher Zeit gesprochen werden, bleiben mehr oder 
minder unverständHch. Im Schauspiel, dem ernsten sowohl wie dem 
heitern, die beide vorwiegend durch das Wort wirken und desshalb 
dem Hörenden überall vor dem Schauenden den grössern Genuss 
gewähren sollen, kann der vielstimmig zugleich gesprochene Laut 
nur verwirren, während doch der Hörende wie der Schauende den 
Eindruck ruhiger Betrachtung oder förderiicher Theilnahme an der 
Handlung empfangen sollte." Schiller verhehlte sich dies allerdings 
nicht, vielmehr hatte er gemeint, „durch Zerlegung des Chores in 
viele einzelne Personen, die Schauspieler dahin zu bringen, dass 
sie den Chor spielen sollten, ohne es zu merken." Aber die Zer- 
setzung des Ganzen in einzelne Namen machte andere Forderungen 
rege, die sich nicht befriedigen Hessen. Jene neu geschaffenen 
Personen, die Cajetane, Bohemunde, Berengare, Hippolythe etc. 
durften, wenn die Schi 11 er'schen strengen Anforderungen an das 
Drama überhaupt gelten sollten, nun nicht bloss etwas sprechen, 
was für die Situation geeignet war, sondern jedes ihrer Worte 
musste ihrem individuellen Charakter gemäss sein, und keiner von 
allen hatte einen solchen Charakter, sie traten willkürUch gesondert 
aus der Allgemeinheit des Chors hervor und konnten deshalb nichts 
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andt^rs bedeuten als Splitter des Ganzen; im Schiller'schen 'Drama 
aber musste jede redende Person ein organischer Bestandtheil des 
Ganzen sein. 

Aber gesetzt auch, es wäre dem modernen Dichter gelungen, 
den antiken Chor in seinen wesentlichen Eigenthümlichkeiten in die 
neuere Tragödie zu verpflanzen, so würde doch alsdann die Frage zu 
stellen sein, ob nicht dieser Chor, der als redender Zeuge für den 
Ursprung des Dramas bei den Griechen ein Lebenselement desselben 
war, dem deutschen auf ganz anderem Boden erwachsenen Schau- 
spiele etwas durchaus Fremdartiges hinzufüge, und diese Frage 
wird sicher zu bejahen sein. Die griechische Tragödie ist hervor- 
gegangen aus jenen dithyrambischen Chorgesängen, die am Altare 
des Dionysos während des Bocksopfers gesungen wurden: mithin 
sind die Chöre in die griechische Tragödie niemals hineingebracht, 
sondern sie waren von Anfang an in derselben, ja sie bildeten 
ihren ursprünglichen, hauptsächlichen Bestandtheil, neben welchem 
sich erst allmählich der Dialog seinen Platz erobern musste. Dort 
also hatte der Chor ein historisches Recht zu beanspruchen, „dem 
griechischen Zuschauer verstand sich der Chor von selbst, das 
Theater war nach ihm eingerichtet, die Tragödie würde ohne ihn 
keine Tragödie mehr gewiesen sein, er war nach Humboldt's treffendem 
Ausdrucke „wie der Himmel in einer Landschaft." Nun weisen 
zwar auch die Anfänge unsers deutschen Dramas auf einen Altar 
hin, auf den Altar des welterlösenden Heilandes, aber es waren 
nicht Chorlieder, die den ursprünglichen Kern desselben bildeten, 
sondern die Gesammtheit der namentlich an den hohen Festtagen 
üblichen Kultusgebräuche waren es, welche die Keime bargen, aus 
denen unsere Spiele ~ das ist der ursprüngliche Name — hervor- 
gehen sollten. Und wenn es in denselben auch nicht an lyrischen 
Ergüssen fehlte, so waren dieselben doch nicht Chören zugewiesen. 
Auch jene „reyen", die sich im 17. Jahrh. in den Dramen eines 
Andreas Gryphius und eines Caspar Lohenstein finden, haben 
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durchaus nichts Wesentliches mit dem griechischen Chore gemeinsam, 
und auch sie vermochten sich nicht lange zu behaupten. Mit sicherem 
Taktgefühle also wusste der Dichter der „Iphigenie" die EUppe zu 
vermeiden, an ;ivelcher der Schöpfer der „Braut von Messina", wie 
wir trotz der von ihm in der Abhandlung „über den Gebrauch 
des Chors in der Tragödie" versuchten Rechtfertigung doch zu 
bekennen haben, thatsächlich gescheitert ist und scheitern musste. 
Wenn ein so enthusiastischer Bewunderer Schiller's, wie Palleske 
zugesteht: „Es ist nicht zu leugnen, dass die Braut von Messina 
bei allen gjjänzenden Vorzügen einigermaassen den Eindruck des 
Künstlichen macht," so wird man, wenn man bekennt, zu derselben 
Ansicht auf Grund selbständiger Erwägungen gelangt zu sein, 
wohl keine Verketzerung zu fürchten haben. Doch durfte Palleske 
den Grund jenes Eindrucks nicht einzig und allein in dem „frei 
erfundenen StoflFe" suchen, er musste daneben auch den von uns 
soeben charakterisirten Versuch der Choreinführung nennen. Was 
nun aber den .,frei erfundenen StoflF" anlangt, so hat Schiller nicht 
bloss in Worten die durch denselben bedingten Schwierigkeiten 
ausgesprochen, sondern auch durch die That bekundet, dass er 
sich des Misslichen einer solchen Stoffwahl bewusst geworden, 
insofern er in seinem nächsten Drama, in seinem Schwanenii^esange, 
dem Teil, den verlassenen historischen Boden wiederum betrat. 
Es liegt hier gewiss sehr nahe ein vergleichender Hinweis auf 
Goethe's Iphigenie. Ihr wird Niemand den Vorwurf der Künstlichkeit 
marhpn im Gpflrftnthftil wird Jpdprmann Vilmar dabei beistimmen, 

Lgenscheinlichsten die Lösung 
n Dichterzeit offenbart: den 
Leibe zu umkleiden, so dass 
der Leib den Geist als seinen 
sein Problem gelöst, indem er 
einschlug. Er legte seinem 
m Iphigenie zu Grunde und 
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gab ihr nur in einzelnen Partien namentlich am Schhisse eine 
andere Wendung, er nahm aus diesem Stücke sogar die Namen 
der handelnden Personen hinüber, nur die Göttin Athene und 
den Kinderhirten, so wie den Chor liess er fort und dem Boten, 
den Euripides namenlos einführt, gab er den Namen des Arkas. 
Aber indem er jene tiefe majestätische Ruhe, jene grossartige 
Einfachheit der Handlung und der Sprache, jene lichte Durch- 
sichtigkeit des Alterthums lebendig reproducirte und zugleich 
durch das Stück einen Gurt der Innigkeit und einen Hauch des 
Friedens — echt deutsche Eigenthümlichkeiten — ruhen liess, hat 
er es erreicht, dass uns jene Träger griechischer Namen nicht als 
Fremdhnge und Heiden erscheinen. 

Doch genug der Ausstellungen. So gerechtfertigt sie auch 
sind, sie sollen und dürfen nicht die Tendenz haben, den Genuss 
des Kunstwerkes uns zu verkümmern, im Gegentheil sollen sie 
einen bewussten Genuss desselben vermitteln. „Man liebt"* — sagt 
Platen — ein Gedicht wie den Freund man liebt, mit seinen Fehlem 
und Schwächen. Und wenn auch die „Braut von Messina'', „dieses 
erhabene Mädchen aus der Fremde'' nicht in dem Maasse in's Volk 
gedrungen ist, wie Schiller's übrigen Dramen, so hat sie doch 
invmer noch der Vorzüge genug, um als ein der Schiller'schen 
Muse durchaus würdiges Product zu gelten. Unbestreitbar „ist 
dieses Stück unter allen Werken Schiller's dasjenige, welches 
den vollsten Glanz und die ganze Pracht der Schiller'schen 
Diction entfaltet** und namentlich in den rein lyrischen Partien 
zu einer wahrhaft idealen Schönheit sich erhebt. Und wie der 
Inhalt derselben von wunderbarer Tiefe ist und die ganze Seele 
ergreift, so entfaltet auch die Form eine vollendete Schönheit des 
Rhythmus und Wohllauts. Was endlich noch die Organisation 
unserer Tragödie betrifft, so ist sie vortrefflich angelegt. Die 
Entfaltung und der Fortschritt der Handlung ist meisterhaft. Die 
aussen liegenden Momente sind höchst kunstvoll an der schicklichsten 
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Stelle in die Handlung gefugt, der Hintergrund enthüllt sich 

gleichsam systematisch. 

Als Hauptergebniss der vor Ihnen geführten Untersuchung 

möchte ich zum Schlüsse noch einmal recht nachdrücklich dies 

betonen: Schillers ^Braut von Messina" ist keine Schicksalstragödie. 

Diese nachdrucksvolle Betonung ist auch heute noch nicht so ganz 
>ch erst jüngst in einem Schulprograrame eine 
rden, welche zwar gegen die Behauptung sich 
; Oedipus" sei eine Schicksalstragödie, aber das 
ma unter die Zahl derselben rechnet und dess- 
dem Canon der auf Schulen in der Klasse mit 
lesenden Dramen ausgeschlossen wissen will, 
stragödie sei etwas Unchristliches und verletze 
Gefühl. Diesen letzten Satz unterschreibe ich 
il rufen wir Christen — und wie ich, um keinen 
Raum zu geben — gern hinzusetzen will, auch 
inen allmächtigen Gott an, aber Christen und 
sich zu einem allgütigen und allweisen Gotte, 
redanken des Friedens hat, zu einem Gotte, der 
dien hat am Tode des Sünders, sondern der da 
ier lebe und sich bekehre. Mit solchem Glauben 
; eines blind waltenden Schicksals unverträglich ; 
ler in unsern Dramen und auf unsern Bühnen 
den; mochten es doch die Heiden Aeschylus und 
erkennen, und wäre der Vordersatz, Schi 11 er 's 
hicksalstragödie, wirklich erwiesen, so würde der 
ante Schluss ohne Frage zu acceptiren sein. Da 
irichtigkeit jener Praemisse erwiesen zu haben 
h getrost erklären: dass man unbedenklich mit 
3r's „Braut von Messina" lesen kann, und ich 
rchaus nicht auflfällig finden, wenn auf Töchter- 
ischieht, trotzdem unsern Töchtern die griechische 
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Tragödie nicht so unmittelbar zugänglich gemacht werden ka^n, 
wie den Gymnasialprimanem. Das egoistische Männerthum ent- 
zieht dem Frauenthume ohnehin so manches, das es mit Un- 
recht als seine Domäne betrachtet, warum ihm vorenthalten den 
Genuss dieser Dichtung voll sittlichen Ernstes, voll der herr- 
lichsten Sprüche, dieser Tragödie, aus der vornehmlich zu lernen 
ist, was tragische Sprache heisst, in der uns so ganz besonders 
der Dichter mit sich erhebt aus der gemeinen Wirklichkeit 
„in's Ewige des Wahren, Guten, Schönen." 

Nein, Schiller's „Braut von Messina'' ist keine unchrist- 
liche Schicksalstragödie, wir können auch ihr die Worte voran- 
setzen, die L es sing seinem „Nathan'^ als Motto mitgab: „Tretet 
getrost ein, denn auch hier sind GStter!^ oder besser: „denn 
anch hier ist Gottl^ 
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Vorrede znr IpMgenia anl Taoris. 



TT enn es zu den Kriterien eines wahren Kunstwerkes 
gehört, dass seine gesamten Vorzüge sich niemals auf einmal 
erschliessen, dass es vielmehr bei jeder erneuten Betrachtung 
zuvor nicht entdeckte Schönheiten darbietet, so ist es selbst- 
verständlich, dass, wer in einem Vortrage über Goethe's Iphi- 
genia sprechen will, von der Vermessenheit frei sein muss 
eine Darlegung aller Reize dieser einzigen Dichtung in Aus- 
sicht zu stellen, man wird bei jeder Wiederholung der Lektüre 
der Dichtung neue Zauber sich entfalten sehen. 

Ausgehend von dem Grundsatze, dass bei Besprechung 
eines Dichterwerkes — besonders eines Goethe'schen es uner- 
lässlich ist, das Werden des Werkes zu verfolgen, hat der Ver- 
fasser zunächst die Entstehungsgeschichte der Goethe'schen 
Iphigenia und ihre historisch beglaubigte Wirksamkeit auf der 
Bühne dargelegt. Da dem Goethe'schen Drama aber eine antike, 
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von den Tragikern des Alterthums dramatisch gestaltete Sage 
zu Grunde liegt, so ist alsdann der Iphigeniamythus und seine 
Dramatisirung durch die antiken Tragiker — namentlich 
^ ' ^ ^ ' '^ besprochen. Der dritte Theil endlich 
h des Goethe'schen Stückes mit dem 



rbst 1887. 



Paul Hagemann. 



■>i«i<r 



Digitized byVjOOQlC 



IpMgenie auf Tauris. 



-^w>- 



Wann Goethe den ersten Gedanken zur Bearbeitung des 
Iphigenia-Mythus gefasst, lässt sich nicht mit völliger Sicherheit 
nachweisen ; vielleicht war die erste Idee dazu schon im Jahre 1776 
empfangen. So viel aber wissen wir: am vierzehnten Februar 1779 
begann die Ausarbeitung des Stückes, und schon am sechsten April 
desselben ^Jatoes wurde es gespielt. Aber nicht in der Gestalt, in 
welcher wir sie zu lesen und auf der Bühne zu schauen gewohnt 
sind, ist die Iphigenie entstanden. Dem Zeitgeschmacke gemäss, 
der den Vers für die Tragödie noch imnaer nicht angemessen fand, 
war sie ursprünglich in Prosa geschrieben. — Am 7. November 1775 
war Goethe in Weimar eingetroffen, am 3. September 1786 brach 
er von Carlsbad, wohin er sich im Sommer desselben Jahres 
begeben, nach Italien auf. Hier wurden die Iphigenie, Erwin und 
Eimire, Claudine von Villa Bella in die reine Versform umgeschrieben 
und die metrische Umgestaltung des Tasso wenigstens begonnen. 
— Die Angabe der Jahreszahlen, die ich mir soeben erlaubt habe, 
vergegenwärtigen uns, dass unser Drama in seinen ersten Anfangen 
jener Lebensperiode des Dichters angehört, die man als die Zeit 
der Mässigung und Vorbereitung zum Hohem bezeichnen darf, wäh- 
rend die endliche Vollendung der Periode seiner klassischen Kunst- 
poesie zufiUt. 

Wer den Entwickelungsgang des Dramatikers Goethe vom 
ersten Anfange an überschauen will, der wird nicht ignoriren dürfen 
den Christabend des Jahres 1753, an welchem die Grossmutter 

Hagemann, Iphigenie. Digitized byGboglc 



2 



den vierjährigen Wolfgang durch ein Puppenspiel überraschte, das in 
dem alten Hause eine neue Welt erschuf. Die mächtige Bewegung, 
die es in dem Kopfe des Knaben hervorbrachte, ist im ersten Buche 
von Wilhelm Meisters Lehrjahren vortrefflich dargestellt. — Als 
bei der gewaltsamen Besetzung Frankfurts a. M. durch die Fran- 
zosen am 2. Januar 1759 in Goethe's Eltemhause der Graf Tho- 
rane einquartiert worden war, erhielt diö schon durch das Puppen- 
spiel der Grossmutter geweckte Lust an theatralischen Vorstellun- 
gen neue und nachhaltige Anregung, da sich zu gleicher Zeit eine 
französische Bühne in Frankfurt eingestellt hatte. Der Zehiyährige 
befestigte sich auf die genussreichste Weise in dem Verständniss 
und dem Gebrauch der französischen Sprache, ja er verfasste sogar 
selber ein französisches Drama. Da ihm Freund Derones aber 
vorzudemonstriren wusste, dass dieser erste dramatisch^ Versuch 
ein misslungener sei und dabei die ganze dramaturgische Lit;ia.nei 
zum Besten gab, so entschloss sich der junge Dichter, die Theorien 
und Gesetze des Dramas aus den Quellen zu schöpfen, auf die sein 
kritischer Freund ihn verwiesen. Er studirte Gomeille's Abhandlung 
über die drei Einheiten, machte sich mit den Händeln über den 
Cid bekannt und las die Vorreden, worin Corneille und Racine sich 
gegen Kritiker und Publicum vertheidigen. Auch mit den Werken 
der berühmtesten französischen Dramatiker selber machte er sich 
durch häusliche liCktüre bekannt: er las Corneille zum grossen 
e und Racine ganz. Letzterer vollends war sein 
als der Schöff v. Oleschlager den Britanniens 
.ssen, bei welcher Gelegenheit unserm Wolfgang 
zugefallen war. Kein Wunder also, wenn die 
dieser als Student in Leipzig dichtete: ,^Die Laune 
md „Die Mitschuldigen" in ihrer ganzen Anlage 
[ Zuschnitt bekunden. In dem zuerst erwähnten 
ele ist die Handlung nach dem Muster des firan- 
und der Schäferspiele Geliert's so einfach wie 
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nur immer möglich angelegt, und die Einheit der Zeit und des 
Ortes sind so strenge, wie nur in irgend einem seiner französischen 
Vorbilder beobachtet; auch der Vers ist der des französischen 
Dramas, der Alexandriner. Von den „Mitschuldigen" aber sagt 
Goethe selber, man werde dem Stücke bei näherer Betrachtung 
ein fleissiges Studium Moliere's nicht absprechen können. Doch als 
der junge Dichter in Strassburg in die unmittelbare Nähe des fran- 
zösischen Wesens trat, wandte er ihm den Rücken. In Strassburg 
lernte er Herder kennen, und diese Bekanntschaft, war für seine 
Charakter- und Geistesbildung ein Ereigniss von den wichtigsten 
Folgen. Durch Herder lernte er die Volkspoesie lieben, Homer 
bewusster gemessen, obwohl dessen volle Schönheiten ihm erst in 
Italien aufgehen sollten, und Ossian kennen. Auch trug Herder 
dazu bei, dass Shakespeare der Abgott Goethe's und seiner Ge- 
nossen ward. An die Mitglieder des Strassburger Gesellschaftskreises 
erliess Goethe folgende Expectoration, in der der Shakespeare- 
enthusiasmus bereits zur Shakespearomanie gesteigert erscheint: 
„Noch zur Zeit" — heisst es darin — „habe ich wenig über Shake- 
speare gedacht; — geahnt, empfunden, wenn's hoch kam, ist das 
Höchste, wohin ich es habe bringen können. Die erste Seite, die 
ich in ihm las, machte mich auf zeitlebens ihm eigen ; und wie ich 
mit dem ersten Stücke fertig war, stand ich wie ein Blindgeborener, 
dem eine Wunderhand das Gesicht in einem Augenblicke schenkt. 
Ich erkannte, ich fühlte auf's Lebhafteste meine Existenz um eine 
Unendlichkeit erweitert — Alles war mir neu, unbekannt, und das 
ungewohnte Licht machte mir Augenschmerzen. Nach und nach 
lernte ich sehen und, Dank sei meinem erkenntlichen Genius, ich 
fühle noch immer lebhaft, was ich gewonnen habe. Ich zweifelte 
keinen Augenblick, dem regelmässigen Theater zu entsagen. Es 
schien mir die Einheit des Ortes so kerkermässig ängstlich, die 
Einheiten der Handlung und der Zeit lästige Fesseln unserer Ein- 
bildungskraft; ich sprang in die freie Luft und fühlte erst, dass ich 
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Hände und Füsse hatte. Und jetzo, da ich sehe, wie viel Unrecht 
mir die Herren der Regel in ihrem Loch angethan haben, wie viel 
freie Seelen noch drinnen sich krümmen, wäre mir mein Herz 
geborsten, wenn ich ihnen nicht Fehde angekündigt hätte und nicht 
täghch suchte, ihre Thürme zusammenzuschlagen. — — — — 
Unser verdorbener Geschmack umnebelt dergestalt unsere Augen, 
dass wir fast eine neue Schöpfung nöthig hätten, uns aus dieser 
Finsterniss zu entwickeln. Alle Franzosen und angesteckte Deutsche, 
selbst Wieland, haben sich bei dieser Gelegenheit wenig Ehre 
gemacht. Voltaire, der von jeher Profession machte, alle Msgestät 
zu lästern, hat sich auch hier als ein ächter Thersit bewiesen. 
Wäre ich Ulysses, er sollte seinen Rücken unter meinem Scepter 
verzerren! Die meisten von diesen stossen sich besonders an seinen 
Charakteren. Und ich rufe: Natur! Natur! nichts so Natur als 
Shakespeare 's Menschen! Da hab' ich sie Alle über'm Hals. 
Lasst mir Luft, dass ich reden kann ! Er wetteiferte mit dem Pro- 
Zug vor Zug seine Menschen nach, nur in 
— — Und was will sich unser Jahrhundert 
zu urtheilen? Wo sollten wir sie her kennen, 
if Alles geschnüit und geziert an uns fühlen 
i? Ich schäme mich oft vor Shakespeare, 
mal vor, dass ich beim ersten Blick denke: 
gemacht; hintendrein erkenne ich, dass ich 
dass aus Shakespeare die Natur weissagt, 
dien Seifenblasen sind, von Romanengrillen 
Auf, meine Herren, trompeten Sie mir alle 
Elysium des sogenannten guten Geschmacks, 
in langweiliger Dämmerung halb sind, halb 
haften im Herzen und kein Mark in den 
weil sie nicht müde genug sind, zu juhen, 
um thätig zu sein, ihr Schattenleben zwischen 
jebüschen verschleudern und vergähnen." 
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Auf eine gänzMche Abwendung von der französischen Poesie 
deuten denn auch die dramatischen Arbeiten hin,, deren embryonische 
Ansätze in die Strassburger Periode fallen: Goetz von Berlichingen, 
Faust und Julius Caesar. Namentlich hing die Conception des Goetz 
aufs Engste zusammen mit seiner* durch die nähere Anschauung 
des französischen Wesens gesteigerten Achtung und Neigung für 
deutsche Sinnesart, und was die Form im weitesten Sinne betrifft, 
mit seiner Begeisterung für Shakespeare's Poesie: Shakespeare's 
Oekonomie war mit diesem einen Stücke in Deutschland eingeführt. 
Unvergleichlich war der Eindruck, den das Drama auf die Jugend 
übte. In ihrem dichterischen Treiben offenbarte sich fortan aufs 
Entschiedenste jene durch den Goetz zuerst angekündigte revolutio- 
näre Bichtung in unserer Litteratur, die man nach dem Titel eines 
Stückes von Klinger als die des Sturmes und Dranges zu bezeichnen 
pflegt. Genialität, OriginaUtät, Natur war der Losungsruf, der sich 
erst später veredeln sollte zu der Parole Cultur und Humanität. 
Man erinnerte sich bei Shakespeare gelesen zu haben: 

«Denn wenn sich Alles vor Gebräuchen schmiegt, 

„Wird nie der Staub des Alters abgestreift, 

„Berghoher Irrthum wird so aufgehäuft, 

„Dass Wahrheit nie ihn überragt."^ 

Darum war die Tendenz nicht bloss auf Umsturz der conven- 
tioneilen Dichtung durch Veijüngung der Naturpoesie gerichtet, 
gegen alle beengenden durch die Gewohnheit gesetzten Schranken 
in Schule, Haus und Staat erhob sich der Sturmlauf der entzündeten 
Jugend. Im Goetz macht sich das politische, im Werther das 
sociale Freiheitsgefühl Luft Wie das Genie im Poetischen fortan 
sich selbst Gesetz sein sollte, so erscheint im Goetz ein grosser 
genialischer Mann der Kraft in anarchischen Zeiten an Stelle des 
politischen Gesetzes, und erscheint im Werther das moralische 
Genie in seiner ungezügelten Geftthlsschwelgerei erhaben über die 
bürgerliche Sitte. 
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Auch nach Weimar hatte der Zug des genialen und wüsten 
Lebens der himlnelsttirmenden Jugend hinüber gegriffen. Darum 
VATiTifp a^pfiiA anfanglich auch dort das ungebundene geniallustige 
und die liebe Natur frei >yalten lassen. Mit dem • 
Bn übte er in der Gesellscliaft, auf Jagden und 
i Ausgelassenheiten, auf die er später beschämt 
her allmählich gewann sein stürmisches Wesen 
iltung. Wesentlich trug dazu der Umgang mit 
3ei, als die anfänglich sehr ungestüme Leiden- 
zh und nach zu einer edlen und rücksichtsvollen 
lärte. Unter dem Einflüsse jener Neigung gewann 
ende Dichtergemüth allmählich jene Klarheit, ohne 
3hr eine Iphigenie, ein Tasso zu der klassischen 
wir daran bewundern, hätten heranreifen können, 
lässt sich kaum ein stärkerer Beweis dafür denken, 
mitten unter dem Tumulte des Lebens im tiefsten 
üthes Frieden zu empfinden begann, als dass er 
ie die Iphigenie zwischen den heterogensten Be- 
sführen konnte. Denn es bilden doch die Wege- 
und Rekmtenaushebungen, die ihn gerade im Febr. 
ebhaft beschäftigten, einen seltsamen Gegensatz zu 
ligen Dichtung. Zwar den ersten Monolog dichtete 
jeschiedenheit in seinem einsamen Gartenhause zu 
sbald musste er sich zur Rekrutenaushebung nach 
)a fühlte er sich ganz ohne Sammlung, nur den 
;eigriemen des Dichterhippogryphen. Er liess sich 
iie Seele zu lindem und die Geister zu entbinden, 
öste sich die Seele durch die lieblichen Töne aus 
ProtocoUe und Acten. Am 1. März schreibt er 
i, dass er in Jena mit der Menschenklauberei fertig 
;ück rücke, sich forme und Glieder erhalte. Auf 
Tte er sich in das neue herzogliche Schloss zu 
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Domburg ein, um an seinen Figuren zu possein, und er spricht 
die Hoflbung aus, wenn er am 11. oder 12. nach Hause komme, 
werde sein Stück fertig sein, wenn auch nur Skizze. Aber schon 
nach zwei Tagen riefen ihn Amtsgeschäfte nach Apolda. In dem 
bösen lärmigen Nest war er aus aller Stimmung: das Drama wollte 
nicht vorwärts. Als Knebel ihn in Buttstedt bei der Rekruten- 
ausstellung besuchte, fand er ihn am Tische sitzend an der Iphigenie 
schreiben, während die Rekruten um ihn her standen. Von Allstedt 
aus schreibt er: „üebrigens lasse ich mir allerlei erzählen, und als- 
dann steige ich in meine alte Burg der Poesie und koche an 
meinem Töchterchen.'* Nach Weimar am 11. März zurückgekehrt, 
vollendete er dort bis zum 15. die drei ersten Acte. Früh morgens 
am 16. ritt er nach Ilmenau: in dem Bretterhäuschen auf dem 
Schwalbenstein schrieb er den 4. Act, der 5. kam in Weunar hinzu. 
Am 28. war das Stück in erster Gestalt vollendet, und am folgenden 
Tage laß Goethe das ganze Drama in Gegenwart der Gothaer 
Herrschaften bei Hofe vor. Mit grösster Hast wurden die Rollen 
eingelernt und schon Osterdinstag den 6. April fand bei der 
Herzoginmutter Amalie in Gegenwart des Prinzen von Coburg die 
erste Aufführung Statt;. Goethe spielte den Orestes, Knebel den 
Thoas, Corona Schroeter die Iphigenie, Prinz Gonstantin den 
Pylades, ~ bei der dritten Auflftthrung übernahm der Herzog 
selber diöse Rolle, — Consistorialsecretär Seidler den Areas. 
Stück und Darstellung fanden allgemeinen Beifall: kein Zuschauer 
konnte sich der tiefen, das Herz bewältigenden Wirkung entziehen. 
Fräulein v. Göchhausen meldete an Goethe's Mutter: Ihr Sohn 
habe seinen Orest meisterhaft gespielt, sein Kleid, wie das des 
Pylades, sei griechisch gewesen, sie habe ihn in seinem Leben nie 
so schön gesehen. Und Hufeland erinnerte sich noch in spätem 
Jahren der Darstellung mit erster Frische. Goethe in griechischer 
Tracht erschien wie ein Apoll, hemiedergestiegen, um die Schönheit 
Griechenlands zu verkörpern und im Wort zu beleben: nie war 
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eine gleiche Vereinigung geistiger und physischer Volkommenheiten 
gesehen. Aber Goethe war mit seinem Werke noch nicht zu- 
frieden. Dalberg in Mannheim, der um eine Abschrift gebeten 
hatte, erhielt eine ablehnende Antwort: das Stück sei viel zu nach- 
lässig geschrieben, als dass es von dem gesellschaftlichen Theater 
sich so bald in die, freie Welt wagen dürfe. Lavater, der sich 
das Stück mit eigener Hand auf Royalpapier abgeschrieben hatte, 
und täglich sich daran labte, wollte auch an General Koch eine 
Abschrift mitgetheilt wissen, aber Goethe antwortete: „Meine 
Iphigenie mag ich nicht gern, wie sie jetzo i&t, unter die Leute 
bringen, weil ich beschäftigt bin, ihr noch mehr Harmonie im Stil 
zu verschaffen und also hier und da dran ändere." Und wirklich 
schon im Jahre 1780 versuchte Goethe eine zweite in sehr 
ungleichen Yerszeilen äbgetheilte Umformung des Stücks, die im 
Vergleich zur. ersten Bearbeitung nicht gerade bedeutende Ver- 
schiedenheiten darbietet: ausser den durch den Vers gebotenen 
Veränderungen sind verhältnissmässig nur wenige Abweichungen 
bemerkbar. Durchgreifend herrscht der iambische Vers vor und 
zwar in den verschiedensten Längen vom einfachen lambus bis zu 
sieben- und achtehalbfüssig^ Versen. '. Kurz diese zweite metrische 
Umschrift kann nicht als eine gleichmässige mit ruhiger Sammlung 
vorgenommene Umformung gelten, desshalb gab Goethe auch bei 
der im Jahre 1781 versuchten neuen Bearbeitung die Eintheilung 
in Verszeilen wieder auf und ging auf den ersten prosaischen 
" " ~ lese dritte Bearbeitung ist zwar eine wesentliche 

ersten Entwurfs, indess konnte die bessernde 
rall bethätigen, da es dem Dichter noch immer 
chender Sammlung fehlte. Fünf Jahre später, 
* dem Antritt seiner Reise nach Italien, nahm 
ermals vor und schnitt sie wiederum in Verse, 
It wollte er sie in die erste Sammlung seiner 
t veranstaltete, aufnehmen. Aber Herder redete 
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ihm zu, dem Werke noch einige Aufmerksamkeit zu schenken, und 
so nahm er das Drama denn mit in das Land seiner Sehnsucht, 
und erst unter Italiens Himmel im Angesichte einer herrlichen 
Natur und einer reichen Kunstwelt sollte die reine Form gelingen, 
die das Vollendete des Stoffs zur unvergänglichen Gestalt hebt. 

Etwa seit der Mitte des 18. Jahrhunderts hatte die Prosarede 
in allen deutschen Dichtarten allmählich um sich gegriffen und hatte 
ganz besonders aus dem Drama die gebundene Bede fast völlig 
verdrängt. Diese Prosaform aber, wie sie von der grossen Mehrzahl 
unserer. Dichter gehandhabt wurde, trug viel dazu bei, mit der 
Sprache auch den Geist und Ton der deutschen Schauspieldichtung 
zu gemeiner Natürlichkeit und Alltagsplattheit herabzuziehen. Noch 
in den achtziger Jahren müssen des J. E. Schlegel Alexandriner 
in Prosa umgeschrieben werden, wenn anders noch eine Tragödie 
von ihm aufgeführt werden sollte. Ein Gleiches geschah mit 
Goethe's Mitschuldigen, und Schiller selbst musste sich auf Be- 
treiben des Schauspielers Beinecke entschliessen, den Don Carlos 
ebenfalls in eine Prosaform zu bringen, als derselbe zuerst im 
Jahre 1787 in Leipzig auf die Bühne kommen sollte. Der Sinn 
für die Vorzüge der metrischen Form vor der prosaischen in den 
grossen Gattungen der Poesie, der bei uns fast ganz abgestorben 
zu sein schien, musste erst wieder bei Dichtern und Publicum 
belebt, geübt und geschärft werden, wenn jene Gattungen in ihrer 
Einkleidung einen kunstmässigem Charakter als der seitherige 
gewesen, erhalten sollten, und es war dies um so nöthiger, als 
durch die Belebung des Sinns für. die äussere Kunstform auch erst 
die Erweckung und Bildung des Sinns für die Schönheit und 
künstlerische Vollkommenheit des innem Baues einer Dichtung 
vermittelt zu werden vermochte, Wieland bekundete Sinn für 
die Wahrheit dieses Satzes, wenn er auch mit seinen erzählenden 
Dichtungen in Versen lange ziemlich allein stehen blieb. 1779 gab 
Lessing im Nathan das Beispi^, wie ein dramatisches Werk vor 
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dem edelsten Gehalt sich in eine metrische Form fassen Hess und 
sicherlich hat seine Dichtung dabei an Kunstmässägkeit mehr 
gewonnen als verloren. Wenige Jahre nachher sprach sich Wieland 
dahin aus, er verlange nicht minder von dem dramatischen wie 
von dem epischen Dichter, dass er sich den Schwierigkeiten der 
Versform, ja selbst des Reimes unterziehe. In seinem zweiten 
Sendschreiben an einen jungen Dichter heisst es: „Ein Tragödien- 
dichter in Prosa ist wie ein Heldengedicht in Prosa. Verse sind 
der Poesie wesentlich; so dachten die Alten, so haben die grössten 
Dichter der Neuem gedacht; und schwerlich wird jemals Einer, 
der eine Tragödie, oder Komödie in schönen Versen machen könnte, 
so gleichgültig gegen seinen Ruhm sein, lieber in Prosa schreiben 
zu wollen. Ich dinge sogar den Reim ein; weil wir nicht eher ein 
Recht haben, uns mit den grossen Meistern der Ausländer (d. h. 
der Franzosen) zu messen, bis wir bei gleichen Schwierigkeiten, 
eben so viel geleistet haben als sie." — Von den bedeutenderen 
Dramatikern hörte zunächst freilich nur Schiller auf Wieland's 
Wort und entschloss sich für die Versart von Lessing's Nathan 
gleich beim ersten Entwurf des Don Carlos, obwohl auch er, wie 
wir eben sahen, dem Zeitgeschmacke Concessionen machen musste, 
als es sich um die Aufführung handelte. An den Freiherm von 
im August 1784: „Froh bin ich, dass ich 
Meister über den lamben bin; es kann nicht 
5 meinem Carlos sehr viel Würde und Glanz 
in der Einleitung zur ersten Hälfte des Don 
785 heisst es (in der Thalia): „Ein voU- 
wie uns Wieland sagt, in Versen geschrieben 
Q vollkommenes und kann für die Ehre der 
;land nicht concurriren. — Nicht, als ob ich 
)ruch machte, sondern weil ich die Wahrheit 
sengend erkannte, habe ich diesen Don Carlos 
Aber in reimfreien lamben, denn ich unter- 
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schreibe Wielands zweite Forderung, dass der Reim zum Wesen 
des guten Dramas gehöre, so wenig, dass ich ihn viehnehr für 
einen unnatürlichen Luxus des französischen Trauerspiels, für einen 
trostlosen Behelf jener Sprache, für einen armseligen Stellvertreter 
des wahren Wohlklangs erkläre, — in der Epopöe versteht sichs 
und in der Tragödie. Sobald uns die Franzosen ein Meisterstück 
dieser Gattung in reimfireien Versen zeigen, so geben wir ihnen 
ein ähnliches in gereimten". Besonders wirksam und erfolgreich 
erwies sich die durch wort- und formgetreues Uebersetzen voll- 
führte Einbürgerung der auch in formeller Hinsicht ausgezeichnetsten 
Dichterwerke des klassischen Alterthums und der neuem Ausländer 
woraus sich bei uns allmählich eine eigene yebersetzungskunst bis 
zu einer Höhe wie bei keinem anderen Volke entwickelte. Als der 
erste Begründer dieser Kunst muss Rammler anerkannt werden. 

Was nun in Betreff der Wiedereinführung metrischer Formen 
in die grossen Gattungen der Poesie durch kunstmässige Ueber- 
setzungen von fremden poetischen Meisterwerken des Alterthums 
und der Neuzeit, so wie durch Wieland's erzählende Dichtungen 
in gebundener Rede, durch L essin g's Nathan und die erste Hälfte 
von Schiller's Don Carlos bei uns bis zur Mitte der achtziger 
Jahre vorbereitet worden war, das fand zunächst die bedeutendste 
und bald auch erfolgreichste Förderung in verschiedenen drama- 
tischen Werken Goethe 's, die zum Theil schon lange entworfen 
oder selbst schon ganz ausgearbeitet waren, jetzt aber vom Dichter 
entweder erst durchgängig in regelrechte Verse umgeschrieben, 
oder auch dem Inhalte wie der Form nach völlig umgeschmolzen 
wurden. 

In dieser Gestalt eröflftieten diese Dichtungen die Reihe der- 
jenigen seiner Werke, in deüen er sowohl von Seiten der innem 
Anlage eines jeden Ganzen und der harmonischen Ausbildung aller 
einzelnen Theile wie von Seiten der Sprachbehandlung und der 
Anwendung metrischer Formen^ das Höchste und Vollendetste alF 
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eigentlich kunstmässiger Dichter geleistet hat. Noch ehe Goethe 
nach Italien ging, hatte er« eine grosse ^zählende Dichtung, die 
Geheimnisse, ersonnen nnd bereits in eben so regelrechten wie 
wolillautenden Ottaven auszuführen begonnen (die Arljeit blieb un- 
vollendet), in eben dieser Versart ohngefahr um dieselbe Zeit die 
Zueignung gedichtet und sich auch schon in dem Singspiel Ernst, 
List und Rache fQr den durchgängigen, wenn auch noch ziemlich 
freien Gebrauch der Versform entschieden. Dagegen erhielten die- 
jenigen seiner dramatische Werke, die wir in regelmässigen fänf- 
mal gehobenen iambischen Versen besitzen, und die früher theils 
gedruckt, theils bloss handschriftlich, schon in anderer Art ausge- 
fOhrt oder wenigstem^ angefangen waren, jene Form erst während 
oder nach der italienischen Reise. Schon auf dem Brenner nahm 
er die Iphigenie aus dem grösseren Packet und steckte sie zu 
sich. „Auf dem Gardasee" — so meldet er in seiner italienischen 
Reise — „als der gewaltige Mittagswind die Wellen ans Ufer trieb, 
wo ich wenigstens so allein war als meine Heldin am Gestade von 
Taoris, zog ich die ersten Linien der neuen Bearbeitung, die ich 
in Verona, Vicenza, Padua, am fleissigsten aber in Veedig fort- 
setzte." Sodann aber gerieth die Arbeit in's Stocken, ja er wurde 
auf eine neue Erfindung geführt, nämlich eine Iphig^e auf Delphi 
zu schreiben, was er auch sogleich würde gethan haben, wenn 
nicht die Reisezerstreuung und ein Pflichtgefühl gegen das ältere 
Stück ihn davon abgehalten hätte. Erst in Rom wandte er sich 
der Iphigenia wieder zu. Hier klärte ihn Moritz über unsere 
Prosodik auf, und Moritz 's ausgeklügelte Rangordnung der 
Silben diente Goethe als Leitstern bei der Umsetzung der Iphi- 
genie in lamben. Am 6. Januar 1787 konnte er nach Deutsch- 
land melden, dass Iphigenie endlich fertig geworden, „ein Schmer- 
zenskind aus mehr als einem Sinn!" Wie er bei der Arbeit zu 
Werke gegangen, darüber berichtet er von Rom aus nach der 
Vollendung: ,^brads beim Schlafengeh^ bereitete ich mich auf 
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das folgende Pensum vor, welches dann sogleich beim Erwachen 
angegriffen wmrde. Mm Verfahren war dabei ganz einfach: ich 
sdirieb das Stade ruhig ab und liess es Zoüe vor Zeile, Periode 
vor Periode, regelmässig erklingen.'' Und in der That weicht die- 
neue durchgängig metrische Bearbeitung von dem letzten in un- 
abgesetzten Zeilen nieda*geschriebenen Texte aus dem J. 1780 so 
wenig ab, dass oft ganze Seiten wörtlich übereinstimmen oder nur 
sehr geringe Verschiedenheiten zeigen. Denn schon damals war 
Goethe durch den ihm innewohnenden Schönheitssinn gleichsam 
unwillkürlich aus der ganz ungebund^ien Bede hingedrängt zu 
einer rhythmischen, dem iambisdien Maasse sich zumeist annähern- 
den DarsteUungsform, wie sie uifö auch im Egmont vielfach be- 
gegnet. Uebrigens führte Goethe auch bei der Umsetzung der 
älteren rhythmischen Form des Stückes in die gebundene, ab- 
gesehen von den mehr lyrischen Rhythmus beobachtenden Stellen, 
nicht überall den iambiscben Fünffüssler mit aller Strenge durch, 
sondern liess die ält^e, freiere Form mit &ehr geringen Verände- 
rungen an manchen Stellen unangetastet. Um so grösser ist unser 
Erstaunen, wenn wir sehen, wie durch das einfache Verfahren des 
Dichters das Werk nunmehr in der That ein ganz anderes, wie es 
dadurch geläutert, ja verklärt worden ist. 

Zunächst tritt uns Iphigenie, die Hauptperson, in der jetzigen 
Gestalt des Stückes noch zarter und liebevoller entgegen, als in 
den früheren Bearbeitungen, so dass wir unwiUkärlich uns an jenes 
Gelübde gemahnt finden, welches der Dichter zu Bologna sich selbst 
beim Anblick der heiligen Agathe geleistet hatte: ^Ich habe mir 
die Gestalt wohl gemerkt" ~ schreibt er — „und werde ihr im 
Ge»st meine Iphigenie vorlesen und meine Heldin nichts sagen 
lassen, was diese Hdlige nicht aussprechen mödite." Bedeutende 
Veränderung^ hat der Dichter freilidi nicht vorgenommen, aber 
durch Einfügung einzelner Züge und Milderung des Ausdrucks 
gelang es dun, die SchiideruAg der edlen Priesterin, der reinen 
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zur Sühnuug ihres Geschlechts berufeneu königlichen Jungfrau noch 
bedeutend zu heben. Wie schön ist die Anerkennung, die sie dem 
Valer, trotz ihrer Opferung, zollt in den bei der neuen B^rbeitung 
neu hinzugekommenen Versen: 

„Doch ich darf es sagen: 
„In ihm hab' ich seit meiner ersten Zeit 
„Ein Muster des volikommnen Manns gesehn.^' 

Wie herrlich spricht sich der edlen, mit begeisterter Liebe 
noch immer an ihrem grossen Vater hangenden Königstochter jung- 
fräuliche Sitte in den Yersen aus; 

„Zwar ward ich jung an diesen Strand geführt; 
„Doch wohl erinnr' ich mich des scheuen Blicks, 
„Den ich mit Staunen und mit Bangigkeit 
„Auf jene Heldra wart Sie zogen aus, 
„Als hatte der Olymp sich aufgethan, 
„Und die Gestalten der erlauchten Vorwelt 
„Zum Schrecken Ilions herabgesendet, 
„Und Agamemnon war vor AUen herrlich!" 

wovon sich in der ersten Bearbeitung nur die magere Andeutung 
findet: „Jung bin ich hierher gekommen, doch alt genug, mich 
jener Helden zu erinnern, die gleich den Göttern in ihrer Herrlich- 
keit gerüstet dem schönsten ßuhm entgegengingen." — Mit Rüh- 
rung ergreifen uns die jetzt neu eingefügten Verse: 

„Wohl dem, der seiner Väter gern gedenkt, 
„Der froh von ihren Thaten, ihrer Grösse 
„Den Hörer unterhält und, stiU sich freuend, 

s Ende dieser schönen Reihe sich 

schlössen sieht!" 

ehrung und kindliche Liebe für Thoas tritt in der 
It des Stückes lebhaf^r als früher hervor, nicht 
ndruck, den sie auf Orestes und Pylades macht, 
at in der metrischen Gestalt des Dramas der Edel- 
s nicht bloss in der Auffassung Iphigeniens, sondern 
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auch in den Reden des Areas noch gesteigert, und zur Zeichnung 
des Orestes liefert die jetzige Gestalt des Stückes neue, seinen 
heldenhaften Edelmuth ins hellste Licht setzende Züge. 

Ueberhaupt aber hat das Stück in der neuesten metrischen 
Bearbeitung an Ebeninaass, JReinheit, Glätte und Würde unendlich 
gewonnen. In einer Reihe von Stellen ist der einfache Ausdruck 
der früheren Bearbeitungen durch schöne, dichterische Aus- 
schmückung gehoben. Nicht selten hat eine glückliche weitere Aus- 
führung der Rede Kraft, Würde und Schönheit verliehen. In zahl- 
reichen Fällen ist die letzte Spur des Gewöhnlichen vertilgt, mancher 
feine Zug, manches bedeutende Wort zeigt sich nun erst im rechten 
Lichte. Wenn es statt des berühmten Verses, der zu eii^em ge- 
flügelten Worte geworden: 

nDu sprichst ein grosses Wort gelassen aus!'' 

in der ersten Bearbeitung nur heisst: „Du sprichst ein gr^^ses 
Wort", so fühlt Jeder, in welchem Maasse nunmehr in jenem Verse 
Sinn und Wohlklang gehoben sind. Kurz, erst nachdem für den 
Stoff die einzig passende, nothwendige Form gefunden war, wurde 
die vollkommene Durchdringung von Inhalt und Form, die gegen- 
seitige Verschmelzung beider möglich, welche das vollendete Kunst- 
werk bezeichnet. Lehrreicher als weitere Erörterungen wird es sein, 
wenn ich neben eine längere Stelle aus der prosaischen Bearbeitung 
die entsprechende Stelle aus der jetzigen Iphigenie zur Vergleichung 
beibringe. Ich wähle gleich den Anfangsmonolog. Im ersten Ent- 
wurf hiess es : 

„Ewig rege Wipfel des heiligen Hains, hinein ins Heihgthum 
der Göttin, der ich diene" etc. „Mein Verlangen steht hin- 
über nach dem schönen Lande der Griechen, und immer möcht' 
ich übers Meer hinüber, das Schicksal meiner Vielgeliebten theilen" 
etc. „Dm lässt der Gram des schönsten Glückes nicht ge- 
messen." — 
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Der Monolog in seiner neuen Ausführung beginnt: 

„Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 
„Des alten, heil'gen dichtbelaubten Hainen, 
,,Wie in der Göttin stilles Heiligthum, 
„Tret^ ich noch jetzt mit schauderndem QefÜhl, 
„Als wenn ich sie zum erstenmal beträte, 
„und es gewöhnt sich nicht mein Geist hierher. 
»So manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 
,,£in hoher Wille, dem ich mich ergebe; 
»Doch immer bin ich, wie im ersten, fremd. 
»Denn ach! mich trennt das Meer von den Geliebten, 
»Und an dem Ufer steh' ich lange Tage, 
„Das Land der Griechen mit der Seele suchend; 
„Und gegen meine SeuÜEer bringt die Welle 
„Nur dumpfe Töne brausend mir heraber. 
„Weh dem, der fem von Eltern und Geschwistern 
„Ein einsam Leben fahrt! Ihm zehrt der Gram 
9 „Das n&chste Glück vor seinen Lippen weg. "* 

Was die Einrichtung des Stücks in der metrischen Form be- 
trifft, so finden sich erhebliche Verschiedenheiten nur an zwei Stellen. 
Einmal nämlich ist in der vierten Scene des vierten Acts das Auf- 
treten des Orestes jetzt besser motivirt. Pylades kommt früher 
nur in der Absicht, des Orestes Befreiung von den Furien zu 
melden: dieser hat seinen Gefährten ein t'euerzeichen gegeben, 
und er hofft sie bald aufzufinden, bei der Iphigenie will Pylades 
des Orestes Bückkehr erwarten, um dann mit dem Bilde der Oöttin 
und mit der Iphigenie zu Schiffe zu eilen. In dem auf italischem 
Boden umgeformten Stücke tritt Pylades in dem bedeutungsvollen 
Augenblicke auf, wo er Iphigenien und das Bild der Göttin zu 
Orest hinbringen soU, der die Gefährten glücklich gefunden hat. 
Sodann ^t zu bemerken, dass in der ersten Anlage des Stücks die . 
ScUussscene die sämmtlichen handelnden Personen zu einer Gruppe 
vereinigte: Pylades und Areas gesellten sich als stumme Personen 
hinzu. Dass aber, wie behauptet worden ist, deren Anwesenheit 
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beim Schlüsse poetisch nicht zu rechtfertigen und darum störend 
sei, will mir nicht einleuchten. 

Die Wirkungen, welche das auf italischem Boden neu um- 
geformte Stück, so wie die übrigen auf derselben Reise in edle 
künstlerische Form gekleideten Werke Goetjie's bei ihrem Er- 
scheinen und in den nächsten Jahren darauf hervorbrachten, waren 
nicht im entferntesten mit denen zu vergleichen, welche von seinen 
ausgezeichnetsten Jugendwerken in der ersten Hälfte der sechsziger 
Jahre ausgingen. . . 

Am günstigsten und dabei auch am übereinstimmendsten 
lauteten die ürtheile noch über die Iphigenie, aber dennoch nausste 
es Goethe empfinden, dass er den Freunden daheim mit seiner 
mühsamen Arbeit nicht den reinen Genuss zu gewähren vermocht, 
den er so sehnlich ißrwartet: man hatte etwas Lebhafteres, Wilderes, 
etwas Berlichingisches vermuthet. Wie Schiller über das Stück 
dachte, werde ich noch Gelegenheit haben, auszuführen. Indess 
gegen das Ende des Jahrhunderts war die hohe poetische Bedeu- 
tung des Werkes zu allgemeinster Anerkennung durchgedrungen; 
1793 erschien eine englische Uebersetzung desselben. 

Bei der am 15. Mai 1802. in Wfcimar veranstalteten Auf- 
führung erlebte Goethe an Schiller's Seite, der die Leitung der 
ganzen Sache in die Hand genommen hatte, eine der wunderbar- 
sten Einwirkungen. Der Erfolg entsprach vollkommen den Erwar- 
tungen, die Schiller gehegt. . Die stille Hoheit Iphigeniens, welche 
von der Schauspielerin Voss vortrefflich dargestellt wurde, und 
der Hauch reinstel* MenschUchkeit, welche die Handlung er- 
greifiend belebten, konnten des wundervollsten Eindrucks nicht 
verfehlen. 

Am 27. Deccember 1802 betrat Iphigenie auch die Bierliner 
Bühne, wo Frau Unzelmann durch ihre himmlische Anmuth weA 
rdne Würde Alle zur Bewunderung hinriss. Spalding feierte das 
ßreigniss in den Versen: 
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«^Menschheit lehrte den Scjrthen zuerst die achaeische Jungfrau: 
„Hellas hat uns des Gefühls Grazien alle gesandt. 
„Die du, sie aufzunehmen, Germania, kindlich und rein warst, 
„Dein ist die Künstlerin auch, welcher die Griechin gelang.** 

Am 18. Januar ^1803 fand die Wiederholung der Aufführung 
in Berlin Statt vor einer nicht zahlreichen, aber erlesenen Versamm- 
lung. Bei der Gelegenheit sprach der Berichterstatter in der Zeit- 
schrift „Brennus" Friedr. Schulz die Bitte an die Theaterdirection 
aus, wozu ihn gewiss der Wille Aller, die von Geist und Gemüth 
nicht verlassen seien, bevollmächtigen werde, dass sie ihnen die 
Vorstellung des Stückes darum nicht ganz ' entziehen möge, weil 
sie für die Kasse nicht sehr ergiebig sei. Wir wissen, was wir 
begehren; wir wollen die Götterkost nur selten und sparsam ge- 
messen; Iphigenia soll uns ein Fest sein, das nur ein- oder zwei- 
mal im Jahre wiederkehrt. Saure Wochen, frohe Feste! sei unser 
künftig Zauberwort. Das heisst Kotzebue in Ueberfluss und alle 
Tage, bald rein sauer, bald mit Zucker und pikantem Gewürz ver- 
setzt, und Goethe zum frohen Feste; Kotzebue der weite bunte 
Markt für Alle, Goethe das Allerheiligste für die Erwählten." 
Seit der Zeit hat sich die Iphigenie immerfort auf der Berliner 
Bühne erhalten. In Weimar übernahm nach der Schauspielerin 
Voss die unter Goethe herangebildete Amalie Wolff die Rolle 
der Heldin, in welcher sie auch 1811 in Berlin auftrat. Zelter 
berichtet: „Madame Wolff spielt die Iphigenie mit so reiner Ganz- 
heit, dass Alle, welche das Gedicht hinlängüch kannten, erst recht 
von der Schönheit desselben sind durchdrungen worden." Und sechs 
Jahre später schreibt derselbe an Goethe: „Wer nicht wüsste 
wie er Dich lieben soll, mag die Iphigenia sehen, sie ist soeben 
gespielt worden. Alle Wahrheit und Güte der Natur hat sich über 
dies Stück ausgegossen. Es sind Menschen, an denen man die 
Menschheit, ja sich selbst verehrt, ohne sich geschmeichelt zu fühlen. 
Es ist ein rehgiöses Stück; es hat mich in Thränen gebadet und 
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erbaut wie viele Andere. Das Haus war zum Erdrücken voll und 
der Beifall unsäglich. Wolffs wurden beide herausgerufen, sie zu- 
erst, dann auch er." — Ungemein erfreut ward Goethe durch die 
im folgenden Jahre erscheinende Uebersetzung der Iphigenie in 
neugriechischer Prosa durch den in Jena studirenden Griechen 
Papadopalos, der bald nachher auf der Rückreise in die Heimath 
starb. Sehr geehrt und erfreut ward Goethe auch, als 1821 zur 
Eröffnung des neuen Schauspielhauses der Intendant Graf Bruehl 
nicht allein einen Prolog von ihm verlangte, sondern auch mit 
allerhöchster Genehmigung die Iphigenie zur ersten Aufführung 
bestimmte, worin Frau .Wolf f wieder die Iphigenie darstellen sollte, 
in welcher Rolle im vorigen August Frau Schroeder reichen Bei- 
fall geemtet hatte. Die Vorstellung, welcher die Ouvertüre zu Gluck's 
Iphigenie in Aulis voraufging, war ein wahrer Triumph der Kunst. 
Zelter meldet: „Die Iphijgenie ist niemals, auch mir nicht, von 
der Wirkung gewesen als heut. Das Lied der Parzen hat jedes 
Herz erschüttert, man schien es noch nie gekannt zu haben." — 
Auf sinnige Weise wählte man zu Goethe 's goldenem Jubeltage, 
zum 7. November 1825, zur Feier des Tages, an welchem er zum 
ersten Maie Weimar betreten, die Aufführung der Iphigenie in dem 
neu erbauten, erst vor zwei Monaten eingeweihten Hoftheater. 
Nach dem dritten Acte musste der greise Dichter auf Anrathen 

^des Arztes das Haus verlassen. Die Rolle der Heldin ward von 
Frau Jagemann nach des Kanzlers v. Müller Zeugniss vortreff- 
lich gespielt. Er schreibt: „Madame Jage mann als Iphigenie war 

.ganz die heilig-ernste Priesterin, die zartfühlende Schwester, das 
klar besonnene, mild-edle Frauenwesen, das im furchtbaren Conflict 
der Pflicht und Neigung nur der Stimme des reinen Innern folgt 
und jede klügelnde Berechnung des Erfolges entschieden ablehnt, 
wenn es gilt, sich selbst getreu zu bleiben." Bei der Aufführung 
im März 1827 gab der Schauspieler Krüger aus Berlin den Orestes, 
Goethe wohnte der Darstellung nicht bei, verehrte dem Künstler 

DigitizedbyOöOgle 



20 



aber ein Prachtexemplar des Stückes» Inzwischen hatte das Dratna 
die Runde auf den deutschen Bühnen gemacht: „Was glänzt, wird 
für den Augenblick geboren, das Aechte bleibt der Nachwelt un- 
verloren." — 

So viel von der äusseren Geschichte unseres Dramas. — 
Da nun bei einer Besprechung desselben die Beantwortung 
der Frage nicht umgangen werden kann, inwieweit die Goethe'sche 
Behandlung des zum Grunde hegenden Mythus mit der antiken 
Auffassung übereinstimme, so wollen wir, uns jetzt dem Alterthume 
zuwendend, uns die Iphigeniasage vorführen, wie sie von den alten 
Dichtern überUefert wird. 

Die Jungfrau stammt aus dem schuld- und darum fluchbela- 
denen Geschlechte des Tantalos, des Zeussohnes. Schon die 
Homerische Sage erwähnt seine Qualen in der Unterwelt. Odys- 
seus erzählt (Od. XL 582); 

„Auch den Tantalus sah ich, umhäuft von schrecklicher Drangsal, 

„Mitten im Teich dastehn, der nahe das Kinn ihm bespülte. 

„Lechzend strebt' er vor Durst, und den Trunk nicht könnt' er erreichen. 

„Denn so oft sich bückte der Greis, nach dem Trünke verlangend, 

„Schwand ihm das Wasser zurück und versiegete, dass um die Füsse 

„Schwarz der Boden erschien; denn es trocknete solchen ein Dämon. 

„Ragende Bäum' auch neigten ihm fruchtbare Acst' um die Scheitel, 

„Voll der saftigen Birne, der süssen Feig' und Granate, 

„Auch voll grüner Oliven und rothgesprenckelter Aepfel. 

„Aber sobald aufstrebte der Greis, mit den Händen sie haschend, 

„Schwang ein stürmender Wind sie empor zu den schattigen Wolken." 

Die Lyriker und Tragiker lassen auch ein Pelssttick, das jeden 
irabzustürzen droht, über seinem Haupte schweben. 
3 Verschulden die Strafe verwirkt sei, darüber er- 
i Homer nichts, wohl aber sagen uns die Späteren, 
den Göttern mit Reichthum bedacht und sogar an 
öwirthet, die Geheimnisse derselben verrathen und 
inen Sohn Pelops den Unsterbhchen zum Mahle vor- 
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gesetzt, um ihre Allwissenheit zu piüfen. Allein sie Hessen sich 
durch das grässliche Gericht nicht täuschen und berührten es nicht. 
Nur Demeter, vertieft in den Schmerz um ihre verlorene Tochter, 
verzehrte die Schulter. Darauf Hessen die Götter durch Hermes 
die zerstückelten GHeder des Knaben in einen Kessel thun und 
ihm durch zauberische Kochung Gestalt und Leben wiedergeben. 
Klotho zog ihn aus dem Kessel heraus, und da die verzehrte 
Schulter fehlte, ersetzte Demeter diese durch eine elfenbeinerne. 
Von den nun folgenden Gräueln im Tantalidenhause weiss die 
ältere Homerische Sage nichts. Die lUade gedenkt nur der Ge- 
schichte des Königsscepters: Hephaistos fertigte es und übergab es 
dem Zeus, Zeus überantwortete es dem Hermes, Hermes dem Pe- 
lops, von ihm ging es der Reihe nach über auf Atreus, Thyestes, 
Agamemnon. Nicht einmal eine Andeutung des Unfriedens zwischen 
Atreus und Thyest giebt der ältere Sänger. Pelops aber — so meldet 
die jüngere Sage —geht aus Phrygien vertrieben mit einer Colonie 
nach Elis zum König Oenomaus. Letzterer, dem ein Orakel ver- 
kündet, er werde von seinem Eidam getödtet werden, wollte seine 
schöne Tochter Hippodameia nicht verheirathen. Den Freiem er- 
klärte er, nur dem werde er die Tochter geben, der ihn im Wagen- 
rennen besiege, die Besiegten aber« werde er tödten. So starben 
Viele. Pelops aber „erwarb sich durch VeiTath und Mord das 
schönste Weib." Als er die Häupter seiner besiegten Vorgänger 
über der Thür des Oenomaos sah, gerieth' er in Furcht. Doch 
gelang es ihm den Wagenlenker des Königs, den Myrtilos, durch 
Verheissung der Hälfte des Reiches zu gewinnen. Myrtilos setzte 
die Nägel an den Wagenrädern des Oenomaos nicht ein, dass dieser 
beim Wettrennen stürzte. Sterbend sprach er den Fluch über 
Myrtilos aus. Letzterer wird von Pelops bei der Heimkehr in's 
Meer gestürzt: der Fluch des sterbenden Wagenlenkers fällt auf 
das Haupt des mit einem Doppelmorde belasteten Pelops. Dieser 
zog darauf nach Pisa in EUs, „der herrlichen Mitgift Hippodameias" 
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und breitete von da seine HerrschaiPt über einen grossen Theil der 
nach ihm Peloponnesos benannten Halbinsel aus. Aber der Frevel- 
muth vererbt sich auf das Geschlecht der Pelopiden und lässt des 
Hauses Ungemach nicht enden. Pelops hat einen Sohn aus einer 
früheren Ehe, den Chrysippos. Die Söhne aus der zweiten Ehe 
sehen mit grimmem Neide die Liebe des Vaters zu diesem älteren 
Sohne; Atreus und Thyestes tödten im Einverständnisse mit der 
Hippodameia den Stiefbruder. Der Vater treibt sie aus dem Lande, 
Hippodameia flieht vor des Gatten Zorn und giebt sich selbst den 
Tod. Atreus gewinnt die Herrschaft über Mykenä, aber der Bru- 
der Thyestes macht sie ihm streitig. Ein göttliches Zeichen soll 
zwischen den Streitenden entscheiden. Ein Lamm mit goldenem 
Vliesse,' welches in Atreus' Heerden geboren ward, wollte dieser 
für sich geltend machen. Aber Thyestes hatte insgeheim des 
Bruders Gattin, Aerope, mit Künsten der Verführung für sich ge- 
wonnen: durch ihre Vermittelung gelingt es ihm, das Wunderthier 
zu entwenden und mittelst desselben seinerseits die Herrschaft in 
Anspruch zu nehmen. Das war des grausen Streites Beginn. Darum 
war gleich bei dem Erscheinen des goldenen Lammes, zum Zeichen 
dass die Welt aus den Fugen sei, die Sonne auf ihrer Bahn um- 
gekehrt und von Abend nach Morgen zurück gegangen. Dem 
Atreus gelingt es trotz jener ruchlosen List des Bruders die Herr- 
schaft zu behaupten: Thyestes wird vertrieben. Aus der Ver- 
bannung sendet Thyestes den Pleisthenes, den Sohn des Atreus, 
den er als den seinigen erzogen, mit. dem Auftrage ab, den Atreus 
zu tödten. Dieser aber tödtet den Abgesandten und wird somit, 
ohne es zu wissen, seines eigenen Sohnes Mörder. Um Gelegen- 
heit zur Rache zu finden, versöhnt sich Atreus mit Thyestes zum 
Scheine und ruft ihn nach Mykenä zurück. Darauf tödtet er des 
Bruders Söhne Tantalos und Pleisthenes und setzt ihr zubereitetes 
Fleisch dem Thyestes vor, der auch von der entsetzlichen Speise 
kostet. Jedoch belehrt bald von des Bruders Gräuelwerk schluchzt 
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auf er, stürzt zu Boden, speiet aus den Mord und wünscht den 
Pelopiden grausenhaften Untergang. (Aesch. Ag. 1530 sq.) Thyestes 
flieht entsetzt, über das Land des Atreus bricht eine Hungersnoth 
herein: das Orakel verkündet, nur dann werde das Elend ein Ende 
nehmen, wenn Orestes zurückgerufen werde. Atreus sucht ihn ver- 
geblich, doch dessen Söhne Agamemnon und Menelaos finden ihn, 
als sie herangewachsen, in Delphi und führen ihn nach Mykenä. 
Atreus lässt ihn nicht nur einkerkern , sondern sendet auch des 
Gefangenen eigenen Sohn Aegisthos ab, um ihn zu tödten. Jedoch 
Vater und Sohn erkennen sich. Letzterer giebt gegen den Oheim 
vor, den Befehl ausgeführt zu haben, mordet aber diesen selbst, 
als er am Gestade opferte. Von den Dingen, die sich nunmehr 
im Hause der Attriden zutrugen, erhalten wir wiederum erst durch 
die spätere Sage Kunde. Denn das ältere der beiden Homerischen 
Gedichte, die Iliade, die uns den Agamemnon als Heerführer der 
Griechen gen Troja vorführt, weiss nichts von der Windstille in 
Aulis, nichts von der Opferung der Iphigenie, nichts von der Er- 
mordung des Heimkehrenden durch Aegisth und Klytämnestra, 
nichts von der Rachethat des Orestes und deren Folgen. Nur seine 
Töchter werden neben dem Bruder Orestes namhaft gemacht und 
zwar ihrer drei : mit den Namen Chrysothemis, Laodike, Iphianassa, 
bei den Tragikern tritt an die Stelle der Laodike die Electra, bei 
Euripides an die Stelle der Iphianassa die Iphigeneia, Sophokles 
dagegen kennt vier Schwestern, indem er wie bereits die epische 
Dichtung des siebenten Jahrhunderts neben der Iphianassa noch 
die Iphigeneia nennt. In der Odyssee aber wird bereits der Buhl- 
schaft des Aigisthos und der Klytemnästra gedacht, es erzählt 
dort Agamemnon selber in der Unterwelt seine heimtückische Er- 
mordung durch das verruchte Paar, es wird auch erwähnt die 
Rachethat des Orestes, ob er auch die Mutter getödtet, wird nicht 
bestingimt erzählt, aber von seiner Verfolgung durch die Furien ist 
nirgends die Rede. Aber die grossen Lyriker kennen die Opferung 
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der Iphigenie und benutzen sie, worin ihnen Aeschylus und Sopho- 
kles folgten, als Motivirung für den Gattenmord der Klytemnästra. 
Stesichoros, der von 632 bis 560 blühte, führt in seiner Oresteia, 
einem grossen lyrisch - epischen Gedichte, den Orestes ein, wie er 
von dea Erinyen verfolgt wird wegen des Muttermordes, den er 
auf Apollon's eigenes Geheiss vollbracht hat. Doch lässt er uns 
darüber im Unklaren, wie die rächenden Göttinnen versöhnt wor- 
den seien. Dies geschieht bei Aeschylus, indem Athene ihnen einen 
Tempel stiftet; Sophokles stellt in seiner Electra im bestimmten 
Gegensatz zu Aeschylus die That des Orestes als eine vor Göttern 
und Menschen unzweifelhaft gerechtfertigte, und darum der Süh- 
nung auch nicht bedürftige hin. Euripides dagegen nahm zwar 
das Gericht über Orestes von Aeschylus an, doch werden bei ihm 
nicht alle Furien versöhnt, Orestes muss vielmehr auf Geheiss des 
Orakels zur endlichen völligen Sühnung seiner That in's Land der 
Taurier gehen, um von dort d^s Bild der Göttin Artemis nach 
Griechenland zu entführen. 

Diese wenigen Andeutungen über die Mannigfaltigkeit der 
üeberlieferung mögen genügen; kehren wir, um die Schicksale des 
Atridenhauses im Zusammenhange uns vorzuführen, zum Agamemnon 
zurück. Ihn hatten die Griechenfürsten zum obersten Feldherm 
auf dem Zuge nach Troia erwählt. Im Hafen von Aulis sammeln 
sich die Fürsten mit ihren Kriegern und Schiffen. Dort erlegt 
Agamemnon in einem der Artemis geheiligten Haine eine Hirschkuh 
und fügt der verwegenen That noch das verwegene Wort hinzu: 
der Jagdgöttin Beistand bedürfe er fortan nicht mehr, ja er getraue 
sich, mit ihr selber den Wettstreit anzutreten. Mit solchem Frevel 
hat Agamemnon den Dämon seines Geschlechts auf's Neue herauf- 
beschworen. Die beleidigte Göttin verhängt Windstille — nach 
andrer üeberlieferung sendet sie anhaltende Stürme — ; im Lager 
wüthet dife Pest. Nur durch Opferung der eigenen Tocht^ii;, der 
Iphigenil^ fatnn nach des SehersEalchas Verkündigung derJZom 
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der Göttin gestillt werden. Agamemnon muss sich der von der 
Göttin verhängten Strafe und dem Willen der Heerfürsten fügen. 
Unter dem Verwände einer Vermählung mit Achilles wird die 
Jungfrau nach Aulis entboten. Aeschylus und Sophocles benutzten 
diese Situation zu eigenen Tragödien, die uns aber nicht erhalten 
sind. Euripides dichtete nach seiner Iphigenie in Tauris noch im 
hohen Greisenalter eine noch vorhandene Iphigenie in Aulis, welche 
durch Schiller's Nachbildung auch einem grösserem Leserkreise 
zugänglich geworden ist. — Schon hat der Priester den Opferstahl 
gezückt, da entsendet Artemis einen dichten Nebel, und entrückt 
die Jungfrau in das taurische Land als Priesterin ihres Tempels, 
nachdem sie eine Hirschkuh als Opferthier an ihre Stelle gesetzt. 
Den Griechen aber war das Wunder verborgen geblieben: für sie 
blieb Iphigenia die Geopferte. Klytämnestra, die nunmehr in dem 
Gatten nur den Kindesmörder sah, hegte Hass und Rachsucht in 
ihrem Herzen, Gefühle, welche der Buhle Aegisthos tückisch nährt 
und stachelt. Dieses Rachgefühl wird bei Agamemnons Rückkehr 
neu angefacht, da sie den Heimkehrenden in Begleitung der 
Eassandra, der schönen Tochter des Priamos, sieht, ihr eigenes 
Schuldbewusstsein und des Aegisthos Ränke führen die entsetzliche 
That herbei: meuchlings mordet das ehebrecherische Paar den 
heimgekehrten Helden. Diese Ermordung Agamemnons ist der' 
Gegenstand einer uns erhaltenen Tragödie des Aeschylus. — Rache 
folgt bald der Frevelthat, der Rächer erwächst in Agamemnon's 
Sohne Orestes: auf Geheiss des Apollo tödtet er den Aegisthos, 
und tödtet er die eigne Mutter. Diese Rachethat und ihre Moti- 
virung bildet den Inhalt der Choephoren^ des Aeschylus und der 
Electra des Sophokles. So hat Muttermord den Gattenmord zu 
sühnen versucht. Den Erinyen, die jedwede Pietätsverletzung ahn- 
den, ist Orestes durch seine unnatürliche That verfallen. Kaum ist 
das, Mutterblut vergossen, so gewahrt der Thäter beim Aeschylus 
sie wie Gorgonen, schwarz verhüllt, schauerlich umwunden -mit 
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dichten Schlangen, „aus ihren Augen tropft des Blut's unholdes 

Nass." — Aber wie? Hat nicht Götterwille unter Androhung der 

schwersten Strafen dem Orestes die rächende That geboten? Und 

nun doch die Furienqualen des gefügigen Werkzeuges? Wie löste 

sich dieser Zwiespalt? Wie ward dem Muttermörder Sühnung zu 

ward der Fluch in Friede gewandelt? Auf diese Fra- 

wir zunächst eine Antwort aus des Aeschylus Eume- 

hmen. Orestefe ist nach Delphi zu seinem Hort ApoUon 

e Erinyen sind ihm nachgefolgt, nunmehr aber in der 

3mpels in Schlaf versunken. Diese Frist benutzt Apollo, 

estes durch Hermes zur Sühnung nach Athen in das 

der Pallas zu entsenden. Klytämnestras Schatten er- 

die Schlummernden zu erwecken. Flugs brechen sie 

?allastempel auf, woselbst Orestes das Bild der Göttin 

t. Der Athene übertragen sie die Entscheidung des 

er die Göttin, nachdem sie beide Parteien gehört, will 

nicht fallen. Ihrer Bürger Auserlesenste zwölf an der 

5ie als geschworne Richter, um damit zugleich ein Blut- 

aJle Zeit zu stiften. Orestes gesteht die zur Anklage 

at ein, weist aber hin auf die Blutschuld, die an der 

iftet, und auf den Götterbefehl, der ihn zur That ge- 

ür er das Zeugniss des Apollo provocirt, der zu seinem 

rschienen ist. Der Gott erklärt, die That des Orestes 

;' Wille gewesen, und der sei der Mächtigste. Als der 

g gewechselt sind, schickt Athene die Richter zur Ab- 

lachdem sie zuvor Folgendes verkündet: 

So hört die Stiftung jetzo, Volk von Attika, 
Zum ersten Male Richter um vergossnes Blut. 
Es BoU bestehen künftig unveränderlich 
Im Volk des Aegeus dieser Männer hoher Rath 
Auf Ares' Hügel hier. 



Digitized byVjOOQlC 



27 



„Hier soll des Volks 
„Ehrfurcht und schwesterliche Scheu unrechtes Thun 
„Abwehren, wie am Tage, so bei stiller Nacht, 
,,Wenn nicht die Bürger selbst verändern mein Gesetz. 

„Nicht freche Willkür, rath' ich, noch auch Knechteszwang 

„Sei meinen Bürgern Gegenstand der Huldigung. 

„Doch nicht verbannt auch alle Furcht sei aus der Stadt. 

t 

„Ein Mensch, der gar nichts fürchtet, ist er noch gerecht? 

„Wenn nun gerechtsam solcher Hoheit Macht ihr scheut, 
„Ein festes Bollwerk für das Land und für die Stadt, 
„Habt dann ihr künftig, wie es Keiner sonst besitzt 
„Im Reich des Pelops weder, noch im Skythenland. 
„So sei mir unbestechlich dieser hohe Rath, 
„Ehrwürdig, nachsichtslos gerecht, für Schlafende 
„Ein immer wacher Schutz des Landes, eingesetzt" 

Hierauf fordert sie die Richter auf, zur Abstimmung zu 
schreiten, „des Schwurs in Ehrfurcht denkend". Während die 
Richter die Stimmsteine vom Altar nehmen und in die Urne legen, 
entsteht ein Wortwechsel zwischen ApoUon und den anklagenden 
Rachegöttinen, welcher abgebrochen wird durch die Erklärung 
der Athene: 

„Mir liegt die Schlussentscheidung dieses Streites ob, 

„Und für Orestes leg' ich diesen Stein hinzu. 

„Denn keine Mutter ist es, welche mich gebar. 



„Drum werd' ich nicht des Weibes Loos begünstigen, 
„Das ihren Mann, den Hort des Hauses, umgebracht. 
„Es siegt Orestes auch bei gleicher Stimmenzahl i" 
Die Stimmen werden gezählt, die Zahl der Freisprechenden 
ist ebenso gross als die der Verurtheilenden: Orestes ist somit 
vom Blutgerichte freigesprochen, den Göttern für Schutz und 
Errettung dankend, geht er erlöst von der Furienverfolgung in die 
Heimath. Doch die Erinyen sind noch nicht versöhnt, sie beklagen 
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es, dass ihnen ihr uraltes Recht entrissen und drohen dem Lande, 
dessen Büi-ger solch* ungerechten Spruch gefallt, mit allerlei Plagen. 
Doch weiss Athene ihren Zorn zu besänftigen: 

„Ich versprech' Euch und gelobe rechtgemäss, 
„Ihr sollt' an frommer Stätte Sitz und Heiligthum 
„Mit Weihaltären, immer reich an Opferglanz, 
„Von meinen Bürgern angebetet finden hier." 

Da lassen sie den Zorn fahren und werden in feierlidiem 
Zuge in ihr neues Heiligthum geleitet. 

Die Art und Weise, wie Aeschylus in den Eumeniden, deren 
Inhalt ich eben kurz dargelegt habe, die Befreiung des Orestes 
von der Verfolgung der Erinyen vor sich gehen lässt, wird unsere 
Denkart nicht befriedigen, doch in dem religiösen Glauben des 
Volkes, für welches Aeschylus dichtete, war sie vollkommen 
begründet. Unser Gefühl kann es nicht befriedigen, wenn ein 
Kampf, der seinem Wesen nach im Innern des Menschen begründet 
ist, wenn solch ein Kampf ganz äusserlich geführt wird. Nicht 
Orestes kämpft ihn, er ist gewissermaassen nur der Gegenstand, 
an welchem die alten und jungen Götter die Kraft ihres Rechts 
•erproben. Seine Freisprechung aber ist noch nicht das Ende des 
Kampfes, womit zugleich zugestanden wird, dass die Versöhnung 
nicht durch richterlichen Ausspruch herbeigeführt werden kann, 
sondern nur dadurch, dass die zürnenden finstern Mächte durch 
fromme Verehrung zu wohlthätigen Gottheiten, dass die Erinyen 
zu Eumeniden werden. Der Grund aber, welcher für das Gesetz 
agschale gelegt wird, der von dem Verhältniss 
[anne hergenommen wird, muss uns befremden, 
m. Aber beherzigen wir wohl, wie es eine 
der griechischen Religion war, die in der Natur 
wraltenden Kräfte individualis zu göttlichen Per- 
heben. Dem Hellenen war, was in ihm vorging, 
des Gottes ausser ihm, der Kampf wider- 
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strebender Elemente und Kräfte in ihm war ihm ein Kany)f der 
Götter um ihn. Wie hätte er nicht beim Morde und dessen 
Sühne am deutlichsten empfinden müssen den streitenden Kampf 
der Götter um ihn? Dass Orestes von dem Fluche des Mutter- 
mordes befreit, dass der Heilsgott die Fluchgöttinnen besiegt habe, 
das war dem Hellenen Wahrheit, das glaubte er. Dass Pallas 
Athene einen ehrwürdigen Gerichtshof eingesetzt, der über die 
vorsätzlichen Mordes Angeklagten urtheilen solle, dass die Götter 
ihr Recht in die Hände der Richter gegeben, über das nun in 
jedem Falle wieder von ihnen entschieden wird, das war dem 
gläubigen Athener nicht Märchen, erfunden zur Rechtfertigung 
einer menschhchen Satzung, nicht die schöne Einkleidung einer 
von Menschen gedachten Idee, es galt ihm als unanfechtbare 
Wahrheit, sah er doch das nahe am Areopag erbaute Heiligthum 
der Eumeniden, denen nicht bloss die auf dem Areopag Frei- 
gesprochenen, sondern auch der Staat alljährlich Opfer darbrachten. 
Aber auch die oben angedeutete Ansicht von der Stellung der 
Frauen war nicht des Dichters einseitige Anschauung, sondern die 
allgemeine seines Volkes. In Summa also: Aeschylus hat nur das 
dargestellt, und konnte nur das darstellen, was in dem religiösen 
Bewusstsein seines Volkes wahr und lebendig war. 

Die Sage, wie sie Aeschylus in seinen Eum^iden behandelt, 
war nicht die einzige im Alterthum über die Befreiung des Orestes 
vom Muttermorde verbreitete, es gab noch eine andere Sage, 
welche sie in Verbindung mit der Heimfiihrung des Götterbildes 
der Artemis aus dem Lande der Taurier und mit der Heimkehr 
der Iphigenia aus dem Barbarenlande in Verbindung brachte. Auch 
diese gage hat Aeschylus dramatisch behandelt, doch sind aus der 
betreffenden Tragödie nur unbedeutende Bruchstücke erhalten. Von 
Sophocles, der eine Iphigenie in Aulis gedichtet hatte, und der in 
seiner Electra im bestimmten Gegensatz zu Aeschylus die That 
des Orestes als eine vor Göttern und Menschen unzweifelhaft 
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gerechtfertigte und darum der Sühnung auch nicht bedürftige hin- 
stellt, ist nicht bekannt, dass er die eben erwähnte Sage drama- 
tisirt habe. Dagegen scheint er in seiner Tragödie Chryses eine 
Art Fortsetzung der taurischen Iphigenia gegeben zu haben: Orestes 
und Pylades haben das Götterbild glücklich geraubt und die Iphi- 
genia weggeführt. Thoas setzt ihnen nach und ereilt sie auf der 
Insel Sminthos, wo Chryses herrschte. Letzterer ist schon bereit, 
die Flüchtigen an Thoas auszuUefem, als er in Orestes seinen 
Bruder erkennt: sie tödten nunmehr den Thoas, und die Geschwister 
ziehen mit dem Götterbilde nach Mykenä. 

Von Euripides aber ist uns eine Tragödie „Iphigenia unter A&ol 
Tauriem" erhalten, bei der wir länger verweilen müssen, da Goethe 
aus ihr den Stoff zu seinem gleichnamigen Drama entlehnt hat. 
Wenn ich den Inhalt des Euripideischen Stückes angebe, werden 
die Verschiedenheiten beider Dichtungen auch an Einzelnen klar 
hervortreten, ohne dass ich sie stets hervorzuheben brauche. Bei 
Euripides werden im Ganzen drei Orakel erwähnt. Das erste gebot 
dem Orestes, des Vaters Ermordung an Aegisthos und an der 
Mutter zu, rächen. Das zweite wies ihn an, sich vor dem Athenischen 
Gerichtshof des Areopag gegen die Erinyen zu verantworten. Beide 
Orakel kennt, wie wir sahen, auch Aeschylus. Allein während bei 
ihm alle Erinyen vor dem Areopag ei:scheinen, und alle durch 
Stiftung eines Tempels vei-söhnt werden, wohnt nach der Dichtung 
des Euripides nur ein Theil der Rachegöttinnen der Gerichts- 
verhandlung bei, der ausgebliebene Theil unterwirft sich dem 
ürtheilsspruche nicht, sondern setzt die Verfolgung des Mutter- 
mörders fort. 

Der auch nach der Gerichtssitzung auf dem Areopag; noch 
Verfolgte erhält beim Euripides noch ein drittes Orakel, das aus- 
führlich mitgetheilt wird. Orestes spricht zum Apollon gewendet: 

„Dir naht' ich ja mit Fragen, wie mein stünnender 
„Wahnsinn sich endlich enden könn' und meine Qual. 



Digitized byVjOOQlC 



31 



„Und du gebotst mir herzuziehn in's Taurerland, 
„Wo Artemis, deine Schwester, den Altar beherrscht, 
„Und mir ihr Bild zu nehmen, das hier, sagte man, 
„In diesen Hain vom Himmel einst hemiederfiel, 
„Und wenn durch Zufall oder List ich's an mich nahm, 
„Und die Gefahr bestanden, sollt' Athene's Stadt 

„Ich's weihn; 

„Und dies vollendet, fand' ich Rast von meiner Qual." 

Wie führt nun Euripides die Sühnung des Orestes herbei? 
Die Beantwortung dieser Frage haben wir eben aus seiner „Iphigenia 
unter den Tauriern" zu entnehmen. 

Iphigenia eröfl&iet die Tragödie. In der eben vergangenen 
Nacht hat sie ein erschreckendes Traumgesicht gehabt, das sie dahin 
auslegt, dass Orestes gestorben sei. Sie will dem todten Bruder 
desshalb ihr Opfer bringen. Um die Vorbereitung zum Opfer zu 
treffen, geht sie in das Tempelhaus. Pylades und gleich hinter 
ihm Orestes kommen vorsichtig spähend herbei, sie beschauen den 
Tempel, aus welchem sie das Götterbild entwenden sollen. Dass 
die That sich nicht sogleich vollführen lässt, sehen sie alsbald ein. 
Drum wollen sie, so räth Pylades, fem vom Tempel ein Versteck 
erspähen, in der Nacht aber des Bildes Raub wagen. Sie verlassen 
die Bühne. Während der aus gefangenen griechischen Jungfrauen 
bestehende Chor zur Artemis fleht, tritt Iphigenia aus dem Te:mpel, 
begleitet von Dienerinnen, welche Opfergeräthe tragen. Sie voll- 
zieht die Todtenspende und stimmt alsdann einen Klagegesang an, 
in welchem sie des alten Streites im Atridenhause, ihres eigenen 
traurigen Geschickes und des dahingeschiedenen Bruders gedenkt. 
Da kommt in Eile ein Binderhirt herbei mit der Meldung, zwei 
hellenische Jünglinge, die gelandet, seien so eben nach hartnäckiger 
Gegenwehr gefangen genommen, einer derselben heisse Pylades, 
der andere, des Name unbekannt, sei von grässlichem Wahnsinn 
befallen, wie ein von den Erinyen Verfolgter. Iphigenia entsendet 
den Hirten, die Fremdlinge zu holen. 
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Orestes und Pylades werden, die Hände auf den Bücken 
gebunden, von bewaffneten Tauriem herbeigeführt. Die Priesterin 
gebietet den Wächtern, die Hände der Fremden loszubinden: 
„Geweihte dürfen nimmer so gefesselt sein." Nunmehr erfahrt sie 
auf ihr Befragen, dass beide Griechen aus Argos seien, Troia liege 
in .Schutt und Staub, Helena sei nach Sparta in Menelaos' Haus 
zurückgekehrt, Achill erblicke nicht mehr das Licht der Sonne, von 
Odysseus wissen die Befragten sichere Kunde nicht zu geben. Als 
Orestes seine Verwunderung darüber ausspricht, dass die Priesterin 
Land und Leute in Griechenland kenhe, muss sie eingestehen, dass 
sie dort geboren, aber schon als Kind das Land verlassen habe. 
Auf ihr weiteres Fragen berichtet' Orestes, dass Agamemnon 
furchtbar starb, von der Gattin Hand erwürgt, dass Letztere sodann 
von ihres Sohnes Hand gefallen, dass die Schwester Electra und 
der Muttermörder noch lebe. 

Nach einigem Bedenken wendet sich Iphigenia, die nunmehr 
einsieht, dass sie sich ihren Traum falsch gedeutet, an Orestes 
mit der Frage: 

„Willst du, wenn ich dich rette, mir der Bote sein 
„Nach Argos zu den Freunden, welche dort mir sind, 
„Und Briefe tragen? [Auf Pylades deutend] 
„Doch er sei, da es einmal so erheischt die Stadt, 
„Der Göttin sühnend Opfer und getrennt von Dir." 

Doch Orest verzichtet zu Gunsten semes Freundes auf das 
Geschenk des Lebens; er bittet, den Pylades zu senden, der sich 
nur nach langem Sträuben dem Willen des Freundes fugt. Iphigenia 
ist mit dem Tausche ^frieden. Pylades soll schwören, dass er 
das ihm anzuvertrauende Schreiben bringen wolle zu dem Freunde, 
dem sie's zugedacht, sie dagegen verpflichtet sich durch einen Eid, 
ihn lebend zu entsenden. Pylades schwört. Doch fallt ihm ein, 
dass der Eidschwur keine Norm aufetelle für den Fall, dass bei 
einem Schiffbruche der Brief verloren ginge und er allein gerettet 
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würde. Darum muss ihm die Priesterin den Inhalt des Briefes 
vorlesen, was sie in folgenden Worten thut: 

,,Sprich zu Orestes, der von Agamemnon stammt: 

,,Die man in Aulis würgte, schickt dies lebend euch, 

„Iphigenia, die ihr nicht mehr lebend wähnt. 

„Führ' mich nach Argos, Bruder, eh' mich Tod ereilt, 

„Fort aus dem wilden Lande, von den Opfern fort 

„Der Göttin, wo der Fremdenmord mein Priesteramt. 

„Wo nicht, so werd' ich deinem Stamm fluchbringend sein, 

„Orest!" Sag: 

„Einen Hirsch gab Artemis statt meiner hin, 

„Zur Rettung mir, den opferte mein Vater dort, 

„Im Wahn, dass er den scharfen Stahl auf mich gezückt; 

„Und her in dies Land trug sie mich." 

An diesem Inhalte erkennt Orestes die Schwester, dem übrigens 
als dem berechtigten Empfänger Pylades vor den Augen der Iphigenie 
den Brief eingehändigt hat. Orestes umarmt die Schwester, und 
es gelingt ihm, der Zweifelnden den Beweis zu liefern, dass er in 
Wahrheit Agamemnon's Sohn sei. Auf die so unerwartete Erkennung 
der beiden Geschwister folgt eine bewegte Scene, in welcher die- 
selben ihren wechselnden Gefühlen Luft machen. Doch dem Becher 
der Freude, aus dem sie schöpfen, ist auch der Wermuthstropfen 
beigemischt. Der liebenden Schwester tritt alsbald vor die Seele 
das Bild alF der Gefahren, von denen sie rings umlagert sind, sie 
verzweifelt an der Möglichkeit, den Bruder zu retten: „ach, der 
Tod ist dein Loos bei den wilden Geschlechtem". — Pylades aber 
mahnt an die dringend nothwendige Berathung, wie die unmöglich 
scheinende Rettung zu bewerkstelligen sein möchte. Auf Iphigenias 
Erkundigung erzählt Orestes seine bisherigen Schicksale und die 
Ursache seiner Fahrt nach dem Lande der Taurier, er schliesst 
mit der Bitte: 

„Drum, was der Gott bestimmt hat, das uns Rettung sei,' 
„Thu' mit mir, denn wenn jenes Bild das unsre wird, 

Uagemauu, Iphigenie, C^r^r^n^t^ 
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„Dann schweigt mein Wahnsinn, und im ruderreichen SchifT 
„Enteilt, geleit' ich wieder nach Mykene dich." 

Die Jungfrau ist bereit, mit dem Preise ihres Lebens die 
Auslieferung des Bildes und damit die Rettung ihres Bruders und 
,des Vaterhauses zu erkaufen: 

„Zwar, wenn in ein Werk beides sich vereinen lässt, 
„Wenn Du das Bild nimmst, und auf schönem Schiffesbug 
„Wir flieh'n, dann ist's ein Wagniss, das gar herrlich ist. 
„Doch, wenn davon geschieden, ich auch untergeh', 
„Kannst Du doch, wenn Du glücklich bist, Rückkehr empfah'n." 

Allein um solchen Preis will Orest die Rettung nicht erkaufen: 

„Vereint mit Dir 
„Im Leben und im Tode wünsch ich gleiches Loos. 
„Drum führ' ich, wenn ich selber nicht hier fallen muss, 
„Nach Haus Dich, oder bleib' als Todter hier mit Dir." 

Es werden nun die Rettungspläne besprochen. 

Des Orestes Vorschlag, den Thoas zu ermorden, wpist die 

Priesterin als einen Frevel gegen die Heiligkeit des Gastrechts 

zurück. Verheimlichung des Bruders im Tempel erklärt sie für 

unthunlich. Sie selber aber glaubt einen andern Ausweg gefunden 

zu haben. Des Orestes Leiden soll ihr förderlich zur Täuschung 

sein. Der dui'ch Muttermord Befleckte, — so will sie verkünden — 

müsse vor der Opferung im Meere entsündigt werden, nicht minder 

' * ' " *'s verunreinigter Gefährte, auch das Bild der Göttin 

n Befleckter es angerührt, der Reinigung durch Meer- 

1 sie demnach mit des Königs Zustimmung die Fremd- 

Götterbild an das Ufer gebracht, dann will sie das 

ur sie berühren dürfe, in's Schijff tragen. Der Plan findet 

►eifall. Er und sein Freund werden nunmehr von der 

den Tempel gewiesen, sie selbst fleht zur Artemis 



Digitized byVjOOQlC 



35 



Dem arglosen König weiss sie sodann so geschickt die fein 
gesponnene List zu verbergen, dass er all' ihren Anordnungen 
seine Zustimmung ertheilt. Orestes und Pylades werden gebunden 
aus dem Tempel geführt, Tempeldiener mit Opfergeräth und 
Fackeln folgen, IpMgenia schliesst sich dem Zuge an, der un- 
gehindert sich dem Meere zubewegt. Thoas begiebt sich in den 
Tempel, um der Anweisung der Priesterin gemäss denselben mit 
Feuer und Schwefel zu reinigen. — Nachdem der Chor sein Lied 
zum Preise des Orakel verkündenden Gottes beendet, erscheint 
ein Bote mit der Meldung, das die beiden Jünglinge mit dem 
Götterbilde und der Priesterin ein versteckt gehaltenes SchiflF 
bestiegen und unfehlbar entronnen sein würden, hätten nicht heftige 
Tyindstösse das schon in See gegangene Fahrzeug wieder an's Ufer 
zurückgeschlagen, von welchem es sich nicht wieder habe losarbeiten 
können. Sofort gebeut der erzürnte König den Seinen, an's Gestade 
zu ziehen und die Frevelbrut einzufahen, dem Orestes und Pylades 
wird eine barbarische Todesstrafe angedroht, der Chor, der Mit- 
wisser gewesen, soll gleichfalls bestraft werden. Aber Athene er- 
scheint, von Wolken getragen, und gebeut dem Könige: 

„Lass ab vom Nachziehn, sammle nicht des Heeres Strom, 
„Denn gottgelenkt vom Schicksalsausspruch Loxias' 
„Kam her Orestes, fliehend der Erinys Zorn, 
„Um mit der Schwester nach Mykene heimzuziehn, 
„Und mit dem heil'gen Götterbild in meine Stadt 
„Dies hab' ich Dir zu sagen, doch dem Untergang 
„Du sinnst, Oresten, wenn Du ihn ergriffst im Meer, 
„Dem hat Poseidon meinethalb jetzt wogenlos 
„Des Meeres Pfad gestattet und fahrt fort sein Schiff." 

Auch die Entsendung des Chores in die Heimath gebietet 
sie. Thoas muss sich der Göttermacht fügen: 

„Ich will Oresten, wenn er auch das Götterbild 
„Mitführte, nicht mehr zürnen, noch der Priesterin; 
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„Wie ziemte denn mit Himmels Allmacjit mir der Kampf? 
„Sie mögen hinziehn mit der Göttin Segensbild, 
„In Deine Flur und mögen's dort beglückt erhöhn! 
„Auch diese Frauen send' ich zur glückseligen 
„Hellenenheimath, wie mir Dein Wort anbefahl. 
„Ruhn mag der Speer, den ich auf Jene hingeztickt, 
„Und ruhn das Ruder, da es, Göttin, Dir geföllt." 

Dies der Inhalt der Euripideischen Tragödien. Beiläufig sei 
bemerkt, dass von andern antiken Dramatisirungen dieses Iphigenia- ' 
mythus uns nur schwache Spuren erhalten sind. Aristoteles 
nämlich erwähnt in seinem Buche von der Dichtkunst, da wo er 
von den verschiedenen Arten der Erkennung spricht, eine taurische 
Iphigenia eines sonst unbekannten Sophisten Polyeidos. Doch er- 
fahren wir eben nur, wie in diesem Drama die Wiedererkennung 
der beiden Geschwister herbeigeführt wurde. In dem Augenblicke, 
da über Orestes' Haupt schon das Schlachtmesser schwebt, ruft er 
in schmerzvoller Erinnerung an die Schwester aus, dass sie einst 
eben so hingeopfert worden sei, wie er jetzt geopfert werden solle. 
Jener Schmerzensausruf giebt ihn der Priesterin zu erkennen. 
Diesen schönen Zug hat Guichard, der Dichter der Gluck'schen 
Oper, benutzt. Bei ihm ruft Orestes in dem Momente, wo Iphi- 
genia im Begriffe steht, ihn zu tödten: ainsi tu p6ris en Aulide, 
Iphig^nie, o ma soeur, worauf die Erkennung erfolgt. Wie die 
Iphigenia in Aulis durch Ennius auf die römische Bühne verpflanzt 
worden war, so ward auch die taurische Iphigenia Eigenthum des 
römischen Theaters durch den Tragiker Pacuvius, der in seinem 
Dulorestes besonders rührend den edlen Wettstreit darzustellen 
wusste, in welchem jeder von beiden Freunden für den andern den 
Tod sucht, eine Scene, die das Publicum mit lebhaftem Applaus zu 
begleiten pflegte. 

Bei diesen dürftigen Nachrichten sehen wir uns demnach mit 
der Frage: wie Hess diejenige Sage, welche den Orestes auch nach 
der Gerichtssitzung auf dem Areopagus noch der Verfolgung durch 
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die Furien Preis gab, die Entsühimug des Muttermörders erfolgen? 
Wir sehen uns mit dieser Cardinalfrage an den Euripides verwiesen. 
Die durch ApoUon gebotene Entführung des Götterbildes nach 
Hellas ist es, an welche bei dem antiken Tragiker die Erlösung 
des Orestes von dem Fluche geknüpft ist. Dass der Fluchbeladene 
die Schwester bei den Tauriern findet, dass die Geschwister sich 
am Opferaltare erkennen, und nunmehr noch eine zweite schwierige 
Aufgabe sich ergiebt, auch die geliebte Schwester zu erretten, das 
sind zwar Momente, denen der Dichter das spannendste Interesse 
zu verleihen weiss, aber immer bleibt die Entführung des Götter- 
bildes als Haupt- und Endziel festgehalten. Erscheint uns diese 
Art der Sühnung rein äusserlich, ja willkürlich, und darum unser 
Gefühl, wenig befriedigend, so müssen wir, um vor einseitigem 
Urtheil bewahrt zu bleiben, uns in die religiösen Anschauungen 
des Alterthums versetzen. An vielen Orten Griechenlands ward 
ein heihges Bild der Artemis verehrt, die ursprünglich in fernen 
Barbarenlanden in einem wilden Cultus mit Menschenopfern geehrt 
war. Der grausamen Verehrung aus der Barbarenerde durch den 
Willen der Gottheit selber entrückt, fand es auf hellenischem Boden 
unter einem gesitteteren Volke würdigere Anbetung. Ein mit dem 
schwersten Fluch Belasteter, von den Erinyen verfolgter Mörder 
hatte sein verfallenies Leben daran gesetzt, die Göttin dem ver- 
hassten Aufenthalte zu entrücken, und sie, die von nun an jedes 
Menschenopfer verschmähte, hatte nunmehr auch den Mörder, 
ihren Befreier, dem Leben wieder gegeben und den alten Fluch 
gelöst. Diese Sage gehörte zu den in ganz Hellas weit verbrei- 
teten: sie wurde von dem gläubigen Griechen als volle Wahrheit 
geglaubt: sie gab ihm die Gewissheit, dass begangegene Unthat 
sühnbar sei, was einst am- Orestes geschehen war, das war dadurch 
für Alle geschehen. So setzte die religiöse Anschauung der Griechen 
die Sühnung des Ojestes mit der Entführung des Bildes der 
Artemis in so engen und stetigen Zusammenhang, dass selbst ein 
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Dichter wie Euripides, der sonst nicht allzu strenge an dem tiber- 
lieferten Glauben der Väter festhielt, jenen Zusammenhang nicht 
lockern durfte. Wie anders stand der moderne Dichter diesem 
Stoffe gegenüber: er dichtete für ein Volk, das in jenem Griechen- 
glauben von der Sühnung des Orestes nur die Einkleidung einer 
Idee erblicken konnte, er durfte daher zumal bei der am Schlüsse 
seines Dramas auch dem Orestes zum Bewusstsein kommenden 
Zweideutigkeit des Orakelspruches das Bild der Göttin ruhig unter 
den Tauriem belassen, wenn nur des Verfolgten Schwester, wenn 
nur Iphigenie aus dem Barbarenlande entführt wurde. Wenn also 
auch die moderne sowohl wie die antike Tragödie ein und dasselbe 
Sujet zur Darstellung bringen, nä,mlich die Sühnung des fluch- 
beladenen Orestes, so gehen sie doch, entsprechend den Zeitaltem, 
denen sie angehören, in der Lösung des Problems aus einander: 
der Euripideische Orestes wird von der Furienverfolgung befreit 
durch die Entführung des Götterbildes aus dem Barbarenlande, 
der Goethe'sche findet Erlösung von den Gewissensqualen -durch 
die von Freveln des Tantalidenhauses rein erhaltene Schwester, die 
er in die Heimath führt. Aber durch die Verschiedenheit der 
modernen von der antiken Anschauung war noch eine fernere 
Abweichung des itiodenien Meisters von dem griechischen bedingt. 
Nur durch ein neues schliesslich von der Gottheit selbst sanctionirtes 
Vergehen, durch List und Gewalt, wozu Iphigenia selber willig 
die Hände bietet, gelingt bei dem Euripides die Entführung des 
Bildes und damit die Sühnung des Orestes und die Befreiung 
der Priesterin; der ganz Unschuldige den Göttern ergebene Thoas 
wird das Opfer der Intrigue, deren Urheberin die Priesterin selber 
ist: Göttergebot befiehlt ihm, sich zu fügen. Das kann unser 
Gefühl wenig befriedigen, das scheint uns wenig geeignet, Frieden 
und Versöhnung herbeizuführen. Aber vergegenwärtigen wir uns die 
griechische Denkweise. Der Hellene kann als solcher dem Nicht- 
hellenen, dem Barbaren Thoas, ihm selber gegenüber kein Recht 
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einräumen, denn er ist sein geborner Feind, ja sein gebomer Herr- 
scher. Hellenen und Barbaren sind nach Plato „von Natur Feinde"; 
Demosthenes erklärt, es gezieme sich, dass ein Barbar Hellenen 
gehorche; bei Euripides in der Iphigenia in Aulis sagt die Heldin 
des Stückes zur Klytämnestra: 

„Dass die Barbaren wir beherrschen ziemt sich, doch kein fremdes Volk, 
„Mutter, über uns; denn die sind Sclaven, doch wir freien Sinns!** 

Ja selbst der grösste Philosoph des Alterthums erklärte, dass 
von Natur Barbar und Sclave ein's sei. Dem Barbaren gegen- 
über hält der Hellene sich zu Täuschung und Gewaltthat für 
berechtigt. 

Die Goethe'sche Iphigenie aber darf zu den Mitteln der 
List nicht ihre Zuflucht nehmen, es würde ihrer reinen Seele ja 
ein Makel anhaften, und nur die schuldfreie Schwester kann den 
schuldbeladenen Bruder entsündigen, auch steht ihr in Thoas nicht 
ein der Bildung und Humanität entfremdeter Barbar gegenüber, 
sondern ein Wohlthäter, gegen den sie pietätsvolle Gesinnungen 
hegt; darum darf die Lösung des Knotens auch nicht durch gött- 
lichen Machtspruch erfolgen, sie wird durch sanfte Ueberredung 
des menschlich fühlenden Königs herbeigeführt. 

Wir haben gesehen, wie Euripides und Goethe, ein Jeder seine 
Aufgabe in eigenem Sinne erfassen und lösen musste. Betrachten 
wir nun näher im Einzelnen, wie der moderne Dichter dies gethan. 
Specielle Vertrautheit mit dem Inhalte des Dramas darf ich vor- 
aussetzen. 

Der Kampf, der um den blutbefleckten und Reinigung suchenden 
Orestes geführt wird, wird in der antiken Tragödie der antiken 
Denk- und Anschauungsweise gemäss ganz äusserlich um den zu 
Entsündigenden gekämpft, während er doch nach unserem Gefühle 
im Jnnem des .Schuldbeladenen vorgeht und durchzukämpfen 
ist. Wollte Goethe also den Stoff unsern Anschauungen und 
Bedürflfhissen entsprechend ungestalten, so musste er den durch- 
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zukämpfenden Conflict in das Innere der handelnden Personen 
verlegen, aus dem Innern der handelnden Personen musste er die 
Lösung hervorgehen lassen, nicht von Aussen her durfte er sie 
herzubringen. Hieraus erklärt sich, dass das griechische Drama 
reich an äusserem Leben sein konnte, während es aber arm an 
innerem Leben sein musste, während Goethe von seiner eigenen 
Dichtung sagt, sie sei reich an innerem Leben, aber arm an 
äusserem. Es ward bei ihm und musste bei der Verschiedenheit 
seines Standpunkts ein Seelengemälde aus dem Schauspiel werden. 
Demgemäss hat er das Hauptgewicht auf die Entfaltung der 
Charaktere gelegt, so dass man allerdings sagen kann: bei Euri- 
pides interessiren wir uns für die Personen um der Handlung 
willen, bei Goethe für die Handlung um der Personen willen. 
Seele mochte es Schiller nennen, was den eigentlichen Vorzug 
des Stückes ausmacht. „Ein seelenvolles Product" nennt er es ein 
anderes Mal. 

Nicht in dem Bilde der Artemis, sondern in der reinen 
seelenvollen Gestalt der Iphigenie liegt bei Goethe die Lösung 
des dramatischen Knotens, nicht die Entführung des Götterbildes 
bildet den Stoif des modernen Dramas, sondern die Heimführung 
Iphigenien's aus .dem fremden Lande, in welchem sie gezwungen 
weilt, bildet die dem Stücke zu Grunde liegende Handlung. Wenn 
Schiller in einem Briefe an Goethe vom 22. Januar 1802 von zwei 
Actionen redet und als zweite — mehr innerliche Action — die Wieder- 
erkennung der Geschwister, die Sühnung des Orestes, den innern 
Kampf in Iphigenien's Brust betrachtet, so wird sich wohl nach- 
weisen lassen, dass dies Alles in den Dienst jener einen Haupt- 
handlung gestellt und aufs Innigste mit ihr verknüpft ist. 

Schon der Eingangsmonolog spricht die Heimkehr als das 
Ziel der Wünsche der Artemispri esterin deutlich genug aus: 
„Mich trennt das Meer von den Geliebten, 
„Und an dem Ufer steh' ich lange Tage, 
„Das Land der Griechen mit der Seele suchend." 
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Direct an ihre Göttin sich wendend schliesst sie den Monolog 
mit dem Gebete: 

„So gieb auch mich den Meinen endlich wieder, 
„Und rette mich, die du vom Tod errettet, 
„Auch von dem Leben hier, dem zweiten Tode." 

Und in der That strebt das Drama weiterhin Schritt für 
Schritt durch alle hemmenden Motive hindurch der Verwirkhchung 
dieses heissen Wunsches zu. Solch ein hemmendes Motiv ist 
zunächst die Liebe des Thoas zur Priesterin, ein Motfv, für welches 
der antike ^Tragiker kein Verständniss haben konnte. 

Eben als die Jungfrau ihr Gebet um gnädige Gewährung 
der Heimkehr beendet hat, naht Arkas, der königliche Bote mit 
der Kunde, dass Thoas wunderbare neue Siege errungen. Zugleich 
giebt er uns Jleugniss von der unauslöschlichen Sehnsucht der 
Priesterin nach ihrem Heimathlande: 

„Noch bedeckt 
„Der Gram geheimnissvoU dein Innerstes; 
„Vergebens harren wir schon Jahre lang 
„Auf ein vertraulich' Wort aus deiner Brust." 

Dieses ihr Verhalten sucht die Angeredete zu rechtfertigen 
mit der Antwort: 

.,Wie's der Vertriebnen, der Verwais'ten ziemt" 
Und als Areas auf ihre Frage: 

„Kann uns zum Vaterland die Fremde werden?" 
ihr vorhält: 

„Und dir ist fremd das Vaterland-geworden", 
ruft sie schmerzbewegt aus: 

„Das ist's, warum mein blutend Herz nicht heilt." 
Und diese Sehnsucht nach der Vatererde kann natürlich auch 
da nicht gestillt werden, als ihr durch den Mund des Boten eröf&et 
wird, dass der König noch an dem nämlichen Tage seine könig- 
liche Hand als Ehgemahl ihr bieten werde: sie muss den Antrag 
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vielmehr abweisen, da ein Eingehen auf denselben einer vollständigen 
Verzichtleistung auf die Heimkehr gleich kommen würde. Der 

"' i~.«-«x^ Xönig kommt selber mit dem Geständniss: 

.,Einen alten Wunsch 

ag' ich im Busen, der auch dir nicht fremd, 

ch unerwartet ist: ich hoffe, dich, 

m Segen meines Volks und mir zum Segen, 

3 Braut in meine Wohnung einzuführen." 

glaubt ihn für immer von der Werbung um ihre 
ecken durch das Bekenhtniss: 

mimm! ich hin ans Tantalus' Geschlecht", 

5 Erzählung der innerhalb des Atridenhauses ver- 
laten. 

s dennoch seinen Antrag wiederholt, beruft sie sich 
, die sie gerettet, und die somit allein das Recht 
tes Leben habe: 

- Wart sie fort — fUr mich den Schutzort ausgesucht, 
>ewahrt mich einem Vater, den 
i den Schein genug gestraft, vielleicht 
isten Freude seines Alters, hier, 
ist mir die frohe Rückkehr nah." 

BS schmerzvolle heisse Sehnen nach dem Vaterlande 
tlicher hervor in den Worten, mit welchen sie dem 
Königs begegnet, sie habe mit ihrer Antwort nur 
Ausflucht gesucht: 

;ht Worte sind es, die nur blenden sollen; 

habe dir mein tiefstes Herz entdeckt, 
d sagst du dir nicht selbst, wie ich dem Vater, 
r Mutter, den Geschwistern mich entgegen 
; ängstlichen Gefühlen sehnen muss? 
3s in den alten Hallen, wo die Trauer 
ch manchmal stille meinen Namen lispelt, 
\ Freude, wie um eine Neugebome, 
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„Den schönsten Kranz von SäuP an Säulen schlinge, 

„0 sendetest du mich auf Schiflfen hin! 

.,Du gäbest mir und Allen neues Leben." — 
Mit seiner Werbung tritt Thoas nun zwar zurück: „sei 
Priesterin der Göttin, wie sie dich erkoren hat", aber verletzt, wie 
er sich fühlt, verkündet er ihr seinen Entschluss, die alten Menschen- 
opfer wieder zu erneuern. Zwei Fremde, es sind Orestes und 
Pylades, die soeben eingefangen, werde er alsbald zur Opferung 
senden. Flehend erhebt Iphigenie die Hände zur Artemis: 

„0 enthalte vom Blut meine Hände!" 
Orestes und Pylades treten auf, jener im Angesichte des 
nahen Todes ergeben und gefasst, dieser lebensmuthig und auf 
Kettung hoffend. Sofort nach vollbrachtem Muttermorde hat den 
Orestes das volle Bewusstsein der entsetzlichen That ergriffen, 
stets steht sie vor seinen Augen, die beständigen Qualen und 
Foltern des Innern haben seine Thatkraft versiegen lassen: er ist 
bereit, das verwirkte und verfallene Leben zur Sühne hinzugeben. 
Statt der leibhaftigen Furien also setzt der moderne Dichter die 
Gewissensqualen des Missethäters und verlegt den Kampf ganz in 
das Innere desselben. „Du mehrst das Uebel'* — sagt der Freund 
zu dem Verzweifelten — „und nimmst das Amt der Furien auf 
dich". Diese aber erscheinen nicht selber, wenn auch Orestes von 
dem grässlichen Geleite der Rachegeister spricht, wohl aber wird 
durch meisterhafte Schilderung unserer Phantasie ein Bild derselben 
vorgeführt, worin ihr geistiges Wesen hervortritt. 

„Wie leicht wird's mir — ruft Orestes aus — dem eine Götterhand 
„Das Herz zusammendrückt, den Sinn betäubt, 
„Dem schönen Licht der Sonne zu entsagen!'' 

Und im weiteren Verlaufe des Gespräches mit Pylades 
klagt er: 

„Das ist das Aengstlichste von meinem Schicksal, 
„Dass ich wie ein Verpesteter, Vertriebner, 
„Geheimen Schmerz und Tod im Busen trage; 
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„Dass, wo ich den gesund'sten Ort betrete/ 
„Gar bald um mich die blühenden Gesichter 
„Den Schmerzenszug langsamen Tods verrathen. 

Der „Verbrecher, den der Fluch wie eine breite Nacht verfolgt . 
muss den Wunsch aussprechen: 

tin ich bestimmt zu leben und zu handeln, 
5o nehm' em Gott von meiner schweren Stirn 
)en Schwindel weg, der auf dem schlüpfrigen, 
lit Mutterblut besprengtem Pfade fort 
lieh zu den Todten reisst, er trockne gnädig 
)ie Quelle, die, mir aus der Mutter Wunden 
Entgegen sprudelnd, ewig mich befleckt!" 

berichtet der Iphigenia! 

„Es wird gar leicht 
)urch Freud' und Schmerz und durch Erinnerung 
lein Innerstes ergriflfen und zerrüttet. 
Cin fieberhafter Wahnsinn fällt ihn an, 
Jnd seine schöne, freie Seele wird 
)en Furien zum Raube hingegeben." 

ersten Scene des dritten Aufeugs, nachdem Orest der 
sählt, wie ' Klytämnestra durch Sohnes Hand gefallen, 

^ie gährend stieg aus der Erschlagnen Blut 

►er Mutter Geist 

Tnd ruft der Nacht uralten Töchtern zu: 

lasst nicht den Muttermörder entfliehn! 

erfolgt den Verbrecher! Euch ist er geweiht!" 

ie horchen auf, es schaut ihr hohler Blick 

[it der Begier des Adlers um sich her. 

ie rühren sich in ihren schwarzen Höhlen, 

Tnd aus den Winkeln schleichen ihre Gefährten, 

>er Zweifel und die Reue, leis' herbei. 

OT ihnen steigt ein Dampf vom Acheron; 

1 seinen Wolkenkreisen wälzet sich 

de ewige Betr9.chtung des Geschehenen 
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„Verwirrend um des Schuld'gen Haupt umher, 
„Und sie, berechtigt zum Verderben, treten 
„Der gottbes&ten Erde schönen Boden, 
„Von dem ein alter Fluch sie längst verbannte. 
„Den Flüchtigen verfolgt ihr schneller Fuss; 
„Sie geben nur, um neu zu schrecken, Rast/^ 
Als die Priesterin erklärt;, dass sie ihr Schicksal als* an 
seines festgebunden betrachte, antwortet er ablehnend: 

„Mit nickten! Lass allein und unbegleitet 
„Mich zu den Todten gehn! Verhülltest du 
„In deinen Schleier selbst den Schuldigen, 
„Du birgst ihn nicht vorm Blick der Immerwachen, 
„Und deine Gegenwart, du Himmlische, 
„Drängt sie nur seitwärts und verscheucht sie nicht 
„Sie dürfen mit den eh'men frechen Füssen 
„Des heiligen Waldes Boden nicht betreten; 
„Doch hör* ich aus der Feme hier und da 
„Ihr grässliches Gelächter. Wölfe harren 
,,So um den Baum, auf den ein Reisender 
„Sich rettete. Da draussen ruhen sie 
„Gelagert; und veriass' ich diesen Hain, 
„Dann steigen sie, die Schlangenhäupter schüttelnd 
„Von allen Seiten Staub erregend, auf 
„Und treiben ihre Beute vor sich her." 
Die weiteren Fragen der Iphigenie nach seiner Verwandtschaft 
sucht er abzuschneiden durch die Entgegnung: 

„0 lass dein Fragen, und geselle dich, 
„Nicht auch zu den Erinyen! sie blasen 
„Mir schadenfroh die Asche von der Seele, 
„Und leiden nicht, dass sich die letzten Kohlen 
„Von unsers Hauses Schreckensbrande stiU 
„In mir verglimmen. Soll die Gluth denn ewig, 
„Vorsätzlich ■ angefacht, mit Höllenschwefel 
„Genährt, mir auf der Seele marternd brennen?" 
Sodann als die Schwester sich dem Gequälten zu erkennen giebt 
und den Bruder umarmen will, weist er sie zurück mit den Worten : 
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Lass! Hinweg! 
„Ich rathe dir, berühre nicht die Locken! 
a Kreusa's Brautkleid zündet sich 
Luslöschlich Feuer von mir fort. ' 
ich! Wie Hercules will ich Unwürdiger 
d voll Schmach, in mich verschlossen, sterben. 

eelenstimmung gewinnt er keine Hoffnung aus 
Blicke der Schwester. 
st mich mit Erbarmen an? Lass ab! 
;hen Blicken suchte Elytämnestra 
len Weg nach ihres Sohnes Herzen; 
jin geschwungner Arm traf ihre Brust, 
tter fiel! — Tritt auf, unwilPger Geist, 
is geschlossen tretet an, ihr Furien, 
»hnet dem willkommnen Schauspiel bei, 
bzten, grässlichsten, das ihr bereitet! 
winge deinen Stahl, verschone nicht, 
e diesen Busen, und eröflOoie 
römen, die hier sieden, einen Weg! 

der Citate. Es genügt festzuhalten, dass die 
afle Wesen nicht erscheinen. Schiller freilich 
blichen Anstoss. „Orest selbst" — so schreibt 
bedenklichste im Ganzen; ohne Furien ist kein 
da die Ursache seines Zustandes nicht in die 
bloss im Gemüth ist, so ist sein Zustand eine 
einförmige Qual, ohne Gegenstand". Allein es 
ind Recht zu bezweifeln, ob die wirkliche Er- 
en auf uns einen Eindruck hervorgebracht haben 
t dem zu vergleichen wäre, den die Darstellung 
Qualen macht, welche der Mörder in seinem 
m hat. Diese erkennen wir. als wahr und fühlen 
Gestalten würden für uns, wenn auch die Kunst 
bemühte, sie furchtbar darzustellen, stets unwahr 
1 leerer Bombast erscheinen. Goethe hat, wie 
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aus den angeführten Stellen erhellt, die inneren Qualen, welche 
den Muttermörder verzehren, so lebendig und ergreifend dargestellt, 
dass wir wahrlich die Personificationen derselben auf dem Theater 
entbehren können. Ein hellenischer Dichter wie Aeschylus z. B. 
durfte die Gestalten der Erinyen den Blicken seiner Zuschauer 
zeigen, in deren Glauben sie als wirkliche Wesen lebten, die sie 
in ihren Heiligthümem verehrten, und ihre uralten heiligen Bilder 
anbeteten. Für uns haben sie keine Realität mehr, nur im Innern 
des Menschen erkennen wir diese furchtbare Zwietracht, diesen 
stets neu gährenden Streit; sagt doch schon der Heide Cicero vor 
den Geschworenen in seiner Vertheidigung eines wegen Vater- 
mordes Angeklagten: „Eine grosse Macht, eine grosse zwingende 
Kraft, eine grosse Heiligkeit besitzt das väterliche und mütterliche 
Blut. Vergiesst Jemand dasselbe und befleckt er sich damit, so 
kann dieser Flecken nicht pur nicht abgewaschen werden, sondern 
er dringt so tief in die Seele ein, dass der höchste Wahn- und 
Irrsinn erfolgt. Denn glaubt nur nicht, dass, wie ihr es in den 
Sagen oft wahrnehmt, diejenigen, die eine gottlose und frevelhafte 
That begangen haben, in Wirklichkeit gescheucht und geschreckt 
werden durch der Furien brennende Fackeln. Jeden plagt seine 
sündhafte That und sein Schrecken am meisten, Jeden jagt seine 
Frevelthat und macht ihn irrsinnig, die Regungen des Schuld- 
bewusstseins und die Gewissensbisse schrecken ihn, das sind flir 
die Gottlosen die beständig lauernden, nimmer weichenden Furien, 
welche Tag und Nacht Sühne für die Eltern von den mit dem 
grössten Frevel beladenen Söhnen einfordern!^ 

Femer aber hat Schiller übersehen, dass ehe der auf dem 
Orestes ruhende Fluch hinweggenommen werden konnte, sich die 
ganze Schwere seiner Schuld noch einmal seinem Geiste lebhaft 
vorstellen, noch einmal und zum letzten Mal der Muttermord in 
seiner ganzen Grässlichkeit durchempfunden werden musste, und das 
kann man doch füglich nicht eine Qual ohne Gegenstand nennen. 
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Der mit dem Blute der erschlagenen Mutter Befleckte, der in 
Folge der Gewissensqualen vom Wahnsinn Umnachtete bedurfte 
der Heilung, bedurfte der Sühne, ehe die Heimkehr der Iphigenie 
möglich war. Wie der moderne Dichter die Leiden und Qualen 
Haq s^iini'iT^oladenen nicht personificirt vorführt, sondern in das 
Muttermörders verlegt, so kann auch der Kampf in 
s Fluchbeladenen nur im Innern selbst gelöst werden, 
ein Wunder erfolgt die Befreiung des Muttermörders 
Wahnsinn, nicht durch ein übernatürliches Eingreifen 
iien Macht, sondern alles entwickelt sich Schritt für 
i den ewigen Gesetzen des menschlichen Gemüths. 
mld und den Kampf in das Gemüth des Menschen 
1 auch dort die Sühne finden. Diese ist nur gegeben 
)en an die versöhnende Liebe, die jede Schuld vergiebt. 
ie Stelle der Rache tritt, da ist der alte Fluch gelöst, 
zu diesem Glauben erheben kann, hegt das Vertrauen, 
iine Schuld vergeben sei. Aber zu diesem Glauben 
lie Seele des Schuldbeladenen nicht erheben, wohl 
Lber in der Reue tritt ihm stets nur seine Schuld 
sieht keine Befreiung von derselben. Der Schuld- 
m nur dadurch, dass ihm die makellose Reinheit, 
Ibst verloren hat, offenbart wird, so dass er für wahr 
m er den Glauben aufgegeben hat, dass er die ewige 
Reinheit und der Liebe wieder erfährt, den Zustand 
tt Unfreiheit überwinden und den Glauben an Frieden 
iedergewinnen. So tritt Iphigenia dem Orestes ent- 
Genesung und ihre Wiedererkennung sind in den 
sten Zusammenhang gebracht: durch die Vereinigung 
wird Orestes geheilt. 
Bn ersten Versuch, den Orestes aus seiner tief ge- 
wermuth, aus den Irrgängen des grübelnden Verstandes 
[jebensauflfassung und Geistesfreiheit zurückzuführen, 
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stellt Pylades in der Eingangsscene des zweiten Aufzugs 
hat — beiläufig bemerkt — diesen Dialog zwischen Or 
Pylades für zu gedehnt erklärt. Indess ist zu erwägen, 
Dichter den Versuch des Freundes, den von Trübsinn 1 
zur Lebensfreudigkeit zu erheben als einen mit Umsicht, 
und Vielseitigkeit angestellten vorführen wollte. Und g( 
Misslingen dieses Versuchs stellt die Schwierigkeit der 
in's Licht und lässt uns ahnen, dass es einer mehr innerlicl 
ergreifenden, aus reinem Gemüth wirkenden Macht bedar 
Heilung zu vollbringen: des Pylades kluge Verständigkeit 
mehrfach die tieferen Seelenforderungen. Nur von einem 
des Hauses, an dem sich Orest durch Blutschuld versünd 
konnte die Entsündigung, die Vergebung ausgehen. A 
von Electra, die sich an des Bruders Frevel betheili 
sondern nur von der Iphigenie, weil in ihr die Heilii 
Familie, die Orest verletzt hatte, durch keinen von ihr s( 
übten Frevel verdunkelt war. Sie ist von dem Fluch des G( 
unberührt geblieben, nur in Liebe hat sie die Ihrigen 
kein Gedanke von Frevel oder Rache ist in ihre reine 
kommen, und wie eine Göttin hat aie auch bei dem raub 
der Taurier, das sie der blutigen Sitte der Menscheno 
wohnt, in Segen und Milde gewaltet. „Du Heilige" i 
Orestes, und wie eine^ Heilige, Makellose wollte sie dei 
schildern, der von Bologna seinen Freunden schrieb: „ 
eine heilige Agathe geftmden. Ich habe mir die Gesi 
gemerkt und werde ihr im Geist meine Iphigenia vorl 
meine Heldin nichts sagen lassen, was diese Heilige n 
sprechen möchte". Dazu kommt noch, dass eine von 
gehende Vergebung ein doppeltes Gewicht haben musste, 
Geschick als wirksames Glied in die Reihe der Gräuel in 
nons Hause verschlungen war. Klytämnestra war von ihre 
Hand gefallen, weil sie an dem Gatten Blutrache wegei 
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opferten IpWgenie geübt. Ein verzeihendes Wort aus Iphige- 
nien's Munde, welcher nach alterthümlicher Vorstellungsweise das 
Recht der fortgesetzten Blutrache zustand, musste daher eine 
verstärkte Kraft haben. 

Sehen wir jetzt näher zu, wie die Sühnung und Heilung des 
Orestes vor sich geht. Nachdem des Pylades oben angedeuteter 
Versuch fehl geschlagen, entfernt sich der Schwermuthsvolle. 
Iphigenia erscheint. Zu des Freundes und zu ihrer eigenen Sicher- 
heit giebt Pylades der Priesterin gegenüber vor, sie seien Brüder, 
aus Kreta stammend, der ältere Laodamas — so nennt er den 
Orestes — habe den mittleren Bruder erschlagen: 

„Um der Blutschuld willen treibt 
„Die Furie gewaltig ihn umher. 
„Doch diesem wilden Ufer sendet uns 
„Apoll, der Delphische, mit Hoffnung zu. 
„Im Tempel seiner Schwester hiess er uns 
„Der Hilfe segensreiche Hand erwarten." 

Auf Befragen erzählt er dann weiter, dass Troia gefallen, dass 
Klytämnestra: 

„Mit Hilf Aegisthens den Gemahl berückt, 
„Am Tage seiner Rückkehr ihn ermordet." 

Die Priesterin verhüllt sich und geht tief erschüttert von 
dannen. Beim Beginne des dritten Actes erscheint sie wiederum 
gefasst. Orest tritt ihr entgegen. Von ihm sucht sie nun genauer 

Bis Ende derer, die von Troja kehrend, 

in hartes, unerwartetes Geschick 

iif ihrer Wohnung Schwelle stumm empfing." 

er selbst sein furchtbares Loos ihr aussprechen und 
he bekennen, was er vollbracht. Unfähig zum Betrüge 
ir, wer er sei: 
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„Ich kann nicht leiden, dass du grosse Seele 
,^t einem falschen Wort betrogen werdest. 

„Zwischen uns 
„Sei Wahrheit! 

„Ich bin Orest, und dieses schuldige Haupt 

„Senkt nach der Grube sich und sucht den Tod; 

„In jeglicher Gestalt sei er willkommen!" 

Gewiss ist es ein bedeutendes Moment, dass er durch den 
geheimen Zauber, den die Priesterin auf ihn übt, zu einem vollen 
Bekemitnisss seines Verbrechens geführt wird. Denn es liegt ein tiefer 
Sinn in jener Lehre, dass die Beichte der Lossprechung vorangehen 
müsse. Das Aussersichhinstellen der bösen That, die bisher wie ein 
Alp auf dem Gemüthe gelastet hat, ist die erste Bedingung,» um die 
dumpfe, sinnverwirrende Seelenqual in eine, wenn gleich anfangs 
doppelt schmerzliche, doch wohlthuende Reue zu verwandeln, welche 
durch Bussfertigkeit das Hera- reinigt und neuem Lebensmuthe 
öflfnet. Unübertrefflich ist nun weiterhin der Schmerz der Reue, 
der innem Busse des Orest durch eine Reihe von Stufen hindurch 
geschildert bis zu dem Gipfelpunkt, der Akme, die in Erschöpfung 
und einen kurzen Schlummer umschlägt. Wohl ist die Erkennung 
und Verdnigung dex Geschwister aufs Schönste herbeigeführt durch 
den edlen, keiner Täuschung fähigen Sinn des Orestes, wohl gewinnt 
das Bekenntniss der Wahrheit selbst da, wo sie das Verderben um so 
sicherer auf ihn herabzuziehen scheint, wohl gewinnt ihm dieses Be- 
kenntniss die Schwester, aber nicht sogleich. Denn da nun Iphigenie 
dem Gemarterten, der seine Schuld bekannt hat, tröstend zuspricht: 

„0 lasB den reinen Hauch der Liebe dir 
„Die Gluth des Busens leise wehend kühlen. 



,^0 wenn vergossnen Mutterblutes Stimme 
„Zur HöU' hinab mit dumpfen Tönen ruft, 
„SoU nicht der reinen Schwester Segenswort 
„Hülfreiche Götter vom Olympus rufen?" 
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da sie sich ihm als Schwester zu erkennen giebt, da erkennt er sie 
niViif wpißf öia in der entsetzlichen Qual seiner geängstigten Seele 

Tode^bereitschaft wiederum aussprechend. 
„Du wirst nicht untergehn" 

ter Mund ihm zu: 



„Es reisst 
i Innerstes gewaltig mich zum Bruder." 

laubt eine von unbändig heil'ger Wuth ergriffene 
iesterin vor sich zu sehen. Als sie ihn mit ihren 
i will, da schilt er der Schwester reine Himmels- 
ene strafbare Lust. Und endlich, wie sie nicht von 
er sie, die die Götter angefleht: 

hmt den Wahn ihm von dem starren Auge, 
uns der Augenblick der höchsten Freude 
t dreifach elend machef" 

ehr erkennen muss, da ergreift ihn der furchtbare 
in sein Schicksal und der alte Fluch des Hauses 
\ er unter der Hand der Schwester fallen solle: 
Priesterin! Ich folge zum Altar: 
Brudermord ist hergebrachte Sitte 
alten Stamms." 

.wie nie zuvor packt ihn die grässliche Erinnerung 
hen That mit furchtbaren Qualen und umnachtet 
, Raserei. Er ruft den Rachegeist der Mutter, er 
uf, Zeugen zu sein bei seinem Opf^rtode, er treibt 
1, ihm den Todesstoss zu geben. 

die Seelenqual ihren höchsten Grad erreicht. Der 
ms Nacht Umhüllte sinkt in Ermattung. Als er 
hlummer erwacht, zeigen sich bereits- die ersten 
jenesung. Jetzt bewährt sich, dass der Ruf der 
3higenien's Herz in die Nacht seines Wahnsinns er- 
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klang, nicht wirkungslos verhallt ist. Herrlich und tief empfunden 
ist die Art, wie Goethe die Umwandlung im Gemüthe des Orestes 
zur Anschauung bringt, eine Aufgabe, die um so schwieriger war, 
als es sich um die geheimnissvoÜe Entfaltung der verborgensten 
Seelenkräfte^ handelte. So wie er uns den Innern Seelenkampf in 
den Aeusserungen wahnsinniger Verzweiflung gewahren liess, so 
erblicken wir jetzt die Umwandlung, die in dem innersten Gemüth 
vorgeht," in dem Spiegel einer traumartigen Vision, die allmähhch 
in das klare Bewusstsein übergeht. Im Zustande dieser traumhaften 
Ruhe hält seine Phantasie zwar noch jene Todesgedanken fest, die 
ihn früher erfüllten, aber sie verbindet damit sanfte Bilder von 
Sühnung und Vergebung. Orestes glaubt sich in die Unterwelt 
versetzt und hier, wo jeder Frevel abgebüsst wird, sieht er die 
Ahnherrn seines Hauses, Thyestes und Atreus in vertrauUchen 
Gesprächen, scherzend umschlüpft von den geopferten Knaben, 
sieht er den Vater Agamemnon vertraut die Mutter mit sich 
führen. Keine Feindschaft ist mehr untej ihnen, die Rache ist 
erloschen. Auch er darf ihnen nahen, darf in ihren feierlichen 
Zug sich mischen. Darf Klytämnestra die Hand dem Gatten 
reichen, so darf auch Orest zu ihr treten 

„Und darf ihr sagen: sieh deinen Sohn! 
„Seht euren Sohn! Heisst ihn wiUkommen!". . 

Und sie heisen ihn willkommen und nehmen ihn auf. Treffend 
bemerkt hierzu Schiller: „die Erzählung von den Thyestischen 
Gräueln und nachher der Monolog des Orest, wo er dieselben 
Figuren wieder im Elysium friedlich zusammen sieht, müssen als 
zwei sich auf einander beziehende Stücke und als eine aufgelösste 
Dissonanz vorzüglich herausgehoben werden." 

Als Iphigenia den Bruder ermattet hatte zusammensinken 
sehen, war sie fortgeeilt, um den Pylades herbeizurufen. Als Beide 
jetzt zu ihm treten, ist er wenigstens so weit zum Bewusstsein 
zurückgekehrt, dass er sie erkennt, freiUch wähnt er sich mit 
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ihnen noch im Bereiche der Unteijwelt. Diese letzte Selbsttäuschung 
verscheucht nun theils das Gebet Iphigenien's zur Diana, theils 
A^^ rj, — A^^ A^r, pyiadQs. Ersterc beschwört die Göttin bei ihrer 

ihrem göttlichen holden Bruder Apollo und endet 

Bitte: 

I den Einz'gen, Spätgefündnen mir 
in der Finstemiss des Wahnsinns rasen! 
st dein WiUe, da du hier mich bargst, 
ehr voUendet, willst du mir durch ihn 
hm durch mich die sePge Hülfe geben, 
j' ihn von den Banden jenes Fluchs." 

e Schwesterliebe den Aufruhr des Gemüths gestillt, 
ierx aufgestiegen, die den Verstand des Orestes 
»Uendet des Pylades sanft mahnende Rede die 
nmlung des noch in Traumregionen umherschwei- 
Qdem er ihm feste Haltpunkte in der Wirklichkeit 
er die krankhafte Thätigkeit des innem Sinnes 
ysiren sucht, dass er die wichtigsten äussern Sinne, 
und Gehör, kräftig anregt und zuletzt noch den 
rieb in's Spiel zieht: 
mst du uns und diesen heiPgen Hain 
iieses Licht, das nicht den Todten leuchtet? 
t du den Arm des Freundes und der Schwester, 
ich noch fest, noch lebend halten? Fass' 
kräftig an! Wir sind nicht leere Schatten, 
auf mein Wort! Vernimm es! Raffe dich 
amen! Jeder Augenblick ist theuer, 
iins're Rückkehr^ hängt an'zarten Fäden, 
jcheint es, eine günst'ge Parze spinnt" 

erkennt Orestes, dass er lebe, dass die Versöhnung, 
e erst theilhaftig zu werden hoffte, nun schon im 
lenkt sei. Zur Schwester gewendet spricht er: 
mich zum erstenmal mit freiem Herzen 
inen Armen reine Freude haben. 
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„Es löset sich der Fluch, mir sagt's das Herz. 
„Pie Eumeniden ziehn, ich höre sie, 
„Zum Tartaros und schlagen hinter sich 
„Die eh'men Thore femabdonnemd zu. 
„Die Erde dampft erquickenden Geruch 
' „Und ladet mich auf ihren Flächen ein, 
„Nach Lebensfreud' und grosser That zu jagen." 

So hat Goethe hier das Meisterbild einer Seelencur aus- 
geführt, welches durch tiefes Eindringen in das innerste Weben 
der Gemtithswelt und durch Zartheit, Adel und Schwung der 
Darstellung alle ähnlichen psychologischen Gemälde weit hinter 
sich zurücklässt. Wenn der Dichter nun in ein für den Schau- 
spieler Krüger bestimmtes Prachtexemplar seines Dramas die 

Verse schrieb: • • 

„Was der Dichter diesem Bande 

„Glaubend, hoffend anvertraut, 

„Werd' im Kreise deutscher Lande 

„Durch des Künstlers Wirken laut. 

„So im Handeln, so im Sprechen 

„Liebevoll verkünd' es weit: 

„AUe menschlichen Gebrechen 

„Sühnet reine Menschlichkeit!" 

80 kann es nicht seine Absicht geweseni sein, mit diesen Worten 
die ideelle Grundlage des Stückes erschöpfend zu bezeichnen. 
Feiert er die alle menschlichen Gebrechen sühnende reine Mensch- 
lichkeit, so gedenkt er eben nur der durch Iphigenie bewirkten 
Heilung des Orestes. Und wenn diese Sühnung auch den eigent- 
lichen Schwerpunkt des Dramas bildet, so ist sie doch nicht das 
Endziel, auf welches die dramatische Handlung angelegt ist. Jene 
Heilung ist ja auch schon mit dem Schlüsse des dritten Au^gs 
vollendet, somit wären, wenn sie ausschliesslich die Handlung des 
Dramas bilden sollte,, die beiden folgenden Acte müssig, oder doch 
wenigstens zu weit gedehnt. Nun aber finden wir in den beiden 
letzten Acten bei näherer Betrachtung einen änderen geistigen 
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er Bedeutung: es ist der Conflict in Iphigeni^n's 
r Seelenkampf, in den sie durch den Rath des 
boas zur List ihre Zuflucht zu nehmen, verstrickt 
r innere Widerstreit, zwischen der liebe zum 
ht gegen den Thoas, so wie die Lösung dieses 
ichahmlich schön geschildert. Die Heimkehr der 
auf die, wie ich oben bereits bemerkte, Goethe 
legt. Dem aufmerksamen Leser kann es nicht 
er Dichter die Heilung des Orestes in die engste 
ser Heimkehr gesetzt und jene gleichsam als <}ie 
: letzteren hingestellt hat. Iphlgenia erfleht für 
lösung von den Banden des Fluchs, 

t 
licht die thenre Zeit der Rettung schwinde." 

;ht seinen Zuspruch möglichst eindringlich zu 
Vorstellung: 

„Jeder Augenblick ist theuer, 
nsre Eückkehr hängt an zarten Fäden, 
5heint es, eine günst'ge Parze spinnt." 

der genesende Orestes wünscht, „an der Schwester 
reundes Brust mit vollem Dank zu gemessen und 

die Götter ihm gönnen,'* so kann er doch nur 
th zu geniessende Glück im Sinne haben. Pylades 
; ganz deutlich das zu erstrebende Endziel, wenn 
jrn nach der Genesung des Freundes zuruft: 

mt die Zeit nicht, die gemessen ist! 

^ind, der unsre Segel schwellt, er bringe 

nsre voUe Freude zum Olymp. 

t, es bedarf hier schnellen Rath's und Schluss." 

icht nachher im vierten Acte, als er die Heilung 
ganz unzweifelhaft meldet, die unmittelbare Folge 
Kennzeichen jener Heilung aus in den Worten: 
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„Sein volles Auge glt 
„Von Math und Hoffiinng, und sein freies Herz 
„Ergab sich ganz der Freude, ganz der Lust, 
„Dich, seine Retterin, und mich zu retten." 

In die nämliche enge Beziehung setzt er di 
Heimkehr, als er die Iphigenia zu bewegen sucht 
der List zu verharren, der ein so herrlicher Preis i 

„Orest ist frei, geheilt! Mit dem Befreiten 
„0 fähret uns hinüber, günst'ge Winde 
„Zur Felseninsel, die der Gott bewohnt! 
„Dann nach Mycen, dass es lebendig werde, 
„Da^s von der Asche des verloschnen Heerdes 
„Die Vatergötter fröhlich sich erheben, 
„Und schönes Feuer ihre Wohnungen 
„Umleuchte! Deine Hand soll ihnen Weihrauch 
„Zuerst aus goldnen Schalen streuen. Du 
„Bringst über jene Schwelle Heil und Leben w 
„Entsühnst den Fluch und schmückest neu die 
„Mit frischen Lebensblüthen herrlich aus." 

Mit der Heilung des Orestes sind in der That 
der Heimkehr im Wege stehenden Hindemisse 
Denn wie wird Thoas dieselbe so ohne Weiteres 1 
hat Pylades angerathen, aber nur mit Widerstrebe] 
eingewilligt, die ihr zugewiesene Rolle zu überne 
König durch ein klug erdachtes Wort zu täuscl 
dem Monologe, mit welchem sie den vierten Aufeuf 
sie auf den Conflict hin, der in ihrem Innern ausge 

„Ich habe nicht gelernt, zu hinterhalten, 
„Noch Jemand etwas abzulisten. Weh! 
„0 weh der Lüge! sie befreiet nicht, 
„Wie jedes andre wahrgesprochne Wort, 
„Die Brust; sie macht uns nicht getrost, sie äi 
„Den, der sie heimlich schmiedet, und sie kehi 
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„Ein losgedrückter Pfeil, von einem Gotte 
„Gewendet und versagend, sich zurück 
Hnil frifft den Schützen. Sorg' auf Sorge schwankt 
die Brust." 

cas nahen sieht, bekennt sie: 

. mein Herz, es trübt sich meine Seele, 
8 Mannes Angesicht erblicke, 
nit falschem Wort begegnen soll." 

B der mit den Ihrigen getroffenen Verabredung 
[er im Auftrage des Königs auf Beschleunigung 
das Märchen, das den Aufschub des Opfers 
retten soll. Durch des blutbefleckten Fremden 
;hum und das Bild der Göttin entweiht, und 
ler Opferung gereinigt werden, mit frischer 
rteres zu netzen. Allein des Dieners treue 
inen Herrn bringt ihr die eigene Treulosigkeit 
zlichen Klarheit, sie willigt ein, dass erst des 
u dem Au&uge nach dem Meere eingeholt 
I dem Zwecke sich entfernt hat, enthüllt die 
leuen Monologe die Unruhe ihrer Seele; 

3 Mannes Rede fühl' ich mir 
Bgnen Zeit das Herz im Busen 
.1 umgewendet" 

ihr der Betrug verhasst". — Pylades naht 
;s Orestes sich als wirklich geheilt bewährt, 

der Freude und Lust ergeben habe, seine 
ter und den Freund zu retten, so wie femer, 
it bereit sei. Erschreckt vernimmt er, dass 
>rderung des Areas gefügt habe und beschwört 
Ft bei der list zu verharren. Aber weder der 
hr, die unausbleiblich schien, sobald der König 

gekommen, noch die glänzende Ausmaluhg 
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des Glückes, das den Heimgekehrten im Vaterlande erblühen werde, 
noch alle andern mit glänzender Beredsamkeit aufgebotenen üeber- 
redungsmittel des Freundes vermögen ihr Gemüth zu beruhigen, sie 
kann die innere Stimme nicht überhören, die sie „warnt, den König, 
der ihr zweiter Vater ward, nicht tückisch zu betrügen, zu berauben." 
Lebhaft tritt der Gedanke ihr vor die Seele, wie sie, die kaum 
den Bruder gesühnt, die Rettung nur durch Betrug erkaufen solle, 
wie sie dadurch nenb Schuld auf sich laden und so den alten 
Fluch neu beleben solle. Furchtbar tönt vor ihren Ohren jetzt 
„das alte Lied der Parzen, das sie grausend sangen, als Tantalus 
vom goldnen Stuhle fiel." In dieser Stimmung tritt sie vor den 
König, der durch Areas schon argwöhnisch gemacht, Aufechluss 
über den unerwarteten Aufschub des Opfers verlangt. Mit uner- 
reichter Meisterschaft wird nunmehr der weitere Verlauf des Seelen- 
kampfes der Priesterin zur Anschauung gebracht. Zwar wendet 
sie noch manches Wort auf, um den König hinzuhalten, aber ihre 
edle Natur muss den unreinen Tropfen der Verstellung, des Trugs, 
der Unwahrhaftigkeit, der in sie eindringen will, gewaltsam aus- 
stossen; lebhaft fühlt sie, dass nur in der Wahrheit Rettung sei, 
und mit einem grossherzigen Entschlüsse „rettet sie ihre Seele vom 
Verrath", gesteht sie dem Thoas „den ganzen Anschlag", entdeckt, 
dass Orestes, ihr Bruder da sei, sie in's Vaterland zurückzuführen, 
und legt so vertrauend ihr Schicksal in seine Hände. 

Auch hier finden wir* Gesinnungen,, die dem Alterthum nicht 
geläufig waren. Das Gefühl, dass dieser Betrug unwürdig sei, 
dass er sie in neue Schuld verstricke, dass das Verhältniss, in 
welches sie zu den Tauriem und namentlich zu Thoas getreten, 
nicht schnöde von ihr zerrissen werden könne, dass auch sie durch 
heilige Pflicht gebunden sei, die nicht sie zu lögen befugt sei, 
dies konnte die hellenische Iphigenie nicht haben, die dem Barbaren 
sich gegenüber keine Berechtigung zugestand und sich gegen ihn 
überall im Rechte wähnte. Sobald der moderne Dichter unsem 
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Anforderungen gemäss sich auf den Standpunkt der Humanität 
erhob, musste daher nothwendig die Lösung der Verwirrung auf 
einem andern Wege erfolgen, als es bei dem griechischen Dichter 
geschieht. Nicht durch Waffengewalt, auch nicht durch göttlichen 
Machtspruch wird der Knoten gelöst, die Macht des wahren, des 
besänftigenden, des versöhnenden Wortes ist es, die in dem 
Goethe'schen Drama schliesslich die Auflösung aller Dissonanzen 
in reine Harmonie herbeiführt. „Ich habe nichts als Worte" — 
bekennt die Goethe'sche Iphigenia, aber sie darf dem Thoas gegen- 
über hinzufügen: „und es ziemt dem edlen Ma^n, der Frauen 
Wort zu achten." ~ Wir kommen zu den Schlussscenen. 

Nur schwer ist es der Stimme der Priesterin gelungen, des 
Königs Unwillen zu besänftigen. Da kommt Orestes herbei mit 
gezücktem Schwerte, die Seinigen zu gewaltsamer Gegenwehr gegen 
des Thoas Leute anspornend — denn der Anschlag ist verrathen — 
und die Schwester zu geschwinder Flucht auffordernd. Es droht 
ein neuer Conflict. Thoas, in dessen Gegenwart kein Mann unge- 
straft das nackte Schwert führen darf, greift zur Waffe. Aber 
wiederum ertönt besänftigend das Wort der Priesterin, der Schwester. 
Ihrer Mahnung gehorchend steckt Orestes das Schwert ein. Areas 
kommt mit der Meldung, dass das griechische Schiflf bereits 
genommen und sucht den Befehl, es in Flammen zu setzen, zu 
erwirken. Aber siehe, die Gelassenheit, mit welcher der Bruder 
A^^ TiT«i,«„«g ^QY Schwester sich gefügt, hat den König schon so 
immt, dass er den Befehl giebt: 

„Geh», 
.Gebiete StiUstand meinem VoUie! Keiner 
.Beschädige den Feihd, so lang wir reden." 

iie nun folgende Unterredung nicht conflictvoll wird, 
1 das Werk der Iphigenia, die den Thoas bittet, „der 
älinde Stimme zu hören", und den Orestes ermahnt, 
i Jugend zu gebieten**. Der König muss bekennen, dass 
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der fremde „Jüngling nicht unwerth der Ahnen scheine, deren er 

sich rühme". Gleichwohl droht bereits ein Zweikampf zwischen 

Thoas und Orest, der mit dem Schwerte erweisen will, dass er 

eines tapferen Vaters tapferer Sohn sei. Wiederum tritt Frieden 

und Versöhnung stiftend zwischen .die Kampfbereiten Iphigenien's 

Mahnruf: 

„Dieses blutigen Beweises 

„Bedarf es nicht, o König! Lasst die Hand- 

„Vom Schwert I Denkt an mich und mein Geschick." 

Und selber bringt sie nun Beweise bei, geeignet den Zweifel 
des Königs zu heben und den Zorn in seiner Brust zu bändigen. 
Allein noch ein Räthsel ist, das blutige Lösung zu heischen schemt. 
Das Götterbild, das Apollo dem Orestes zu entführen gebot, 
nimmermehr kann es Thoas gutwillig ausliefern. Im Sinne der 
Alten war diese Entführung wichtig und unentbehrlich, weil an 
sie sich Orestes' Sühne einzig knüpfte. Für uns hat sie diese Bedeutung 
vollkommen verloren, Orestes ist gesühnt, und die äusserUche That 
hat keinen Werth mehr; auf der andern Seite ist kein Grund auf- 
zufinden, der den Thoas bestimmen sollte, seinen heiligen, recht- 
mässigen Besitz aufzugeben. Wie schön löst der Dichter auch 
diese Schwierigkeit: das Bild, sagt Orestes, 

„Das Bild, o König, soll uns nicht entzweien! 
„Jetzt kennen wir den Irrthum, den ein Gott, 
„Wie einen Schleier um das Haupt uns legte, 
„Da er den Weg hierher uns wandern hiess. 
„Um Rath und um Befreiuung bat ich ihn 
„Von dem Geleit der Furien, er sprach: 
„Bringst du die Schwester, die an Tauris' Ufer 
„Im Heiligthume wider Willen bleibt, 
„Nach Griechenland, so löset sich der IHiuch." 
„Wir legten 's von ApoUens Schwester aus, 
„Und er gedachte dich! Die strengen Bande 
„Sind nun gelöst; du bist den Deinen wieder, 
,;Du Heilige, geschenkt. Von dir berührt, 
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„War ich geheilt; in deinen Armen üasste 
„Das XJebel mich mit allen seinen Klauen 
„Zum letztenmal, und schüttelte das Mark 
„Entsetzlich mir zusammen; dann entfloh's 
„Wie eine Schlange zu der Höhle." 

Nachdem er das durch dife Heilung ihm neu erblühte Glück 
weiter ausgemalt hat, fahrt er fort: 

„Lass deine Seele sich zum Frieden wenden, 
„0 König I Hindre nicht, dass sie die Weihe 
„Des väterlichen Hauses nun vollbringe, 
„Mich der entsühnten Halle wiedergebe, 
„Mir auf das Haupt die alte Krone drücke! 
„Vergilt den Segen, den sie dir gebracht, 
„Und lass des nähern Rechtes mich gemessen! 
„Gewalt und List, der Männer höchster Ruhm, 
„Wird durch die Wahrheit dieser hohen Seele 
„Beschämt, und reines, kindliches Vertrauen 
„Zu einem edlen Manne wird belohnt." 

So löst sich denn ein Bäthsel nach dem andern. Thoas, 
welcher der Priesterin ehedem verheissen hat: (I. 3) 

„Wenn du nach Hause Rückkehr hoffen kannst, 
„So Sprech ich dich von aller Fordrung los!" 

er kann nicht länger widerstehen, als Iphigenie unter Hinweis 
auf sein königliches Wort und auf die eben gehörte versöhnliche 
und bittende Rede des Orestes an sein Herz die Mahnung richtet: 

„Denk' an dein Wort, und lass durch diese Rede 
„Aus einem graden, treuen Munde dich 
„Bewegen! Sieh' uns an! Du hast nicht oft 
„Zu solcher edeln That Gelegenheit. 
„Versagen kannst du's nicht; gewähr' es bald!" 

Aber eins fehlt noch zur vollkommenen Harmonie. Thoas 
lässt sie zwar ziehen, aber er spricht sein: „So geht" unwillig und 
mit widerstrebendem Herzen aus. Mit . einem Missklange würde 
das Stück geendet haben, wenn der Dichter es mit diesem unwilligen 
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Worte des Königs beschlossen hätte. Aber die folgende Rede der 
Iphigenie gleicht jede Dissonanz aus und fliesst wie ein milder 
Balsam in das Herz des Thoas. Ohne Segen, in Widerwillen kann 
sie nicht von ihm scheiden. Innige, nie erlöschende Dankbarkeit 
und Pietät spricht sie ihm aus und erbittet sich „ein holdes Wort 
des Abschieds zurück". 

„Dann schwiUt der Wind die Segel sanfter an, 
„Und Thr&nen fliessen lindernder vom Auge 
„Des Scheidenden. Leb' wohl und reiche mir 
„Zum Pfand der alten Freundschaft deine Rechte'S 

und wie nun der König erweicht ihr die Rechte reicht, da 
tönt sein „Lebt wohl"* in uns wieder wie Glockengeläute, das durch 
die hehre Stille der Seele Frieden und Versöhnung verkündet. 
Freilich hat ein Kritiker, in welchem ich eine Autorität verehre 
wie in Wenigen, das Abschiedswort des Thoas zu lakonisch gefunden. 
Allein grade in dieser seiner Einfachheit scheint mir das Abschieds- 
wort schön und ergreifend, und ich erlaube mir, es zu bezweifeln, 
ob es Jemandem gelingen möchte, irgend etwas von grösserer oder 
auch nur -gleicher Wirkung an die Stelle desselben zu setzen. 
Hat nicht Areas verkündet: 

„Der Scythe setzt in's Reden keinen Vorzug, 
„Am wenigsten der Eönig'^ 

Das ganze Stück hat uns mit dem Character des Königs, 
dem edlen Kerne, der unter rauher Schale geborgen ist, hat uns 
mit seiner tief gewurzelten Liebe zu Iphigenien bekannt gemacht; 
wer möchte es nun nicht fühlen, was in dem einen kurzen Worte 
Alles liegt? Auf die Kunst des mit dem Dichter denkenden Schau- 
spielers hat freilich Goethe mitgerechnet, und dass der König den 
Scheidenden bei dem knappen Trennungsworte die Rechte als 
Pfand der Freundschaft reicht, hat er ohne Zweifel nur darum 
nicht in Parenthese ausdrücklich beidrucken lassen, weil er glaubte, 
dass die Phantasie des Lesers dieses selbst suppliren werde. 
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rwähnt, dass Schiller die Katastrophe des 

widersprechend nennt. Allein wenn auch 
tu&tellt, eine richtige tragische Fabel müsse 
5l von Glück in Unglück darbieten, und wenn 
ien Euripides lobt, weil viele seiner Tragödien 
asgang nehmen, so war doch allem Anscheine 
lerzahl der von den drei grossen Tragikern 
; vollständig erhalten — ein unglücklicher 
ger bei Euripides als bei Aeschylus und 
[le Iphigenia hatte auch bei Euripides einen 
und gewiss hat der Aesthetiker Vischer das 
venu er sagt: „ein Dran^a. das vorherr- 

ernstem Kampf, Schuld und Leiden dar- 
ch dies Leiden vorübergehen und der Schluss 
agödie." 

eilung Schiller's betrijBFfc nicht eine Einzelnheit, 
gegen das Stück als Ganzes. Er wirft dem- 
gen Gang, einen zu grossen Aufenthalf" vor. 

er ferner — „zu dem* eigenen Character 
asjenige, was man eigentUch Handlung nennt, 
vorgeht, und das Sittliche < was im Herzen 
ing darin zur Handlung gemacht ist und 
gen gebracht wird." Er findet die „Iphigenia 
' die sinnliche Kraft, das Leben, die Bewegung 
erk zu einem ächten dramatischen specificirt, 
Man wird dieses ' Urtheil erklärlich finden, 
dass Schiller's dramatische Anlage, die zu 

EntWickelungen hindrängte, der, um mit 
iberall reich ist an solchen Momenten, wo 
jeder Nerv sich spannt und dann der Blitz 
drt," — dass diese dramatische Anlage von 
rtUg verschieden war. Wenn man aber, wie 
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häufig genug geschehen, diese Ausstellungen formulirt zu dem 
Satze: Goethe's Iphigenie ist zu arm an Handlung, so bedient 
man sich einer ungenauen Ausdrucksweise, will man aber gar die 
Berechtigung der dramatischen Seelengemälde in Frage stellen, so 
befindet man sich in einem Irrthume. Ich muss es als eine Ein- 
seitigkeit bezeichnen, wenn man den Begriff der dramatischen 
Handlung ausschliesslich von den Shakespeare'schen Stücken 
abstrahirt, mit diesem ausschliesslichen Maassstabe gemessen, würde 
manches antike Drama auch zu bemängeln sein; ich muss es un- 
genau nennen, wenn man nicht unterscheidet zwischen äusserer 
und innerer Handlung. Dass die Goethe'sche Iphigenie nicht 
reich an äusserem Leben sei, wurde oben bereits zugestanden, 
auch zugleich angedeutet, warum dies so sein musste. Allein 
dieser Mangel ist vollständig ersetzt, ist in einen Vorzug verwandelt 
durch den Reichthum an innerem Leben, das Goethe dem Stücke 
zu geben wusste. — Wir acceptiren vollständig den Satz Schiller's: 
die Gesinnung ist zur Handlung gemacht und zwar mit einer 
Meisterschaft, wie weder vorher noch^ später von irgend einem 
Dichter. Wer möchte denn auch die Gattung der dramatischen 
Seelengemälde, wozu Iphigenia gehört, unberechtigt nennen? Sie 
sind berechtigt, sobald die inneren Vorgänge des Seelenlebens 
wahrhaft veranschaulicht und in lebendiger Entfaltung, in drama- 
tischem Fortschritt dargestellt werden. Beides wird man doch 
ohne Frage von Goethe's Iphigenia behauptet dürfen, und der 
Erfolg, den dieses Drama auf der Bühne errungen hat, beweist, 
dass auch die feineren und tieferen Vorgänge der Gemüthswelt 
unter der Hand des genialen Meisters einer dramatischen Veran- 
schaulichung fähig sind. Uebrigens darf nicht übersehen werden, 
dass Schiller der Dichtung des Freundes als Kunstwerk betrachtet 
die grösste Anerkennung zollte, wenn er schrieb: „Indessen ist 
dieses Product in dem Zeitmoment, wo es entstand, ein wahres 
Meteor gewesen, und das Zeitalter selbst, die Majorität d^ Stimmen, 
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noch nicht übersehen; auch wird es durch die 

poetischen Eigenschaften, die ihm ohne alle 

dramatische Form zukommen, bloss als ein 

erk betrachtet, in allen Zeiten unschätzbar 

also und Verehrung gebührt dem Dichter, der 
alten Mythos, der den Hellenen heilig und 
ar, auch für uns neue Wahrheit zu verleihen, 
i Alles, was nationaler und localer Einseitigkeit 
angehörte, das rein Menschliche, ewig Wahre 
ite und in schönem Gewände zu neuem Leben 
er vollendeten Meisterschaft des ächten Künst- 
dramatisch gestaltete, dass sittliche Wahrheit, 
srlichkeit und Reinheit des weiblichen Gemüths 
verklärend, sühnend und versöhnend auf Alles 
Jähe kommt. 

ie — übrigens nahe genug liegende — Frage 
)h das^ Stück antiker Art sei. Die Antwort 
ich mit ja oder nein geben. Wenn Schiller 
;he Iphigenie ist so erstaunlich modern und 
man nicht begreift, wie es möglich war, sie 
sehen Stücke zu vergleichen, so ist schon von 
•kt worden, dass er die hohe wahrhaft antike 
ung nicht richtig gewürdigt habe. Wohl aber 
eile Vilmar's zustimmen dürfen, der da sagt: 
fenbart sich am augenscheinlichsten die Lösung 
ns unserer neuen Dichterzeit: den Geist des 
fcschem Leibe zu umkleiden, so dass der Geist 
L Leib, der Leib den Geist als seinen Geist 
Unleugbar fühlen wir uns durch das Stück 
Einzelnen an die griechische Tragödie gemahnt. 

liegt nicht etwa bloss im Stoffe^ in der An- 
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lehnung an griechische Sagen, Sitten und .Gebräuche und in 
mehrfachen Reminiscenzen an die taurische Iphigenie des Euripides, 
sondern vorzugsweise darin, dass Goethe das Wesen des hellenischen 
Geistes, das, was der Kunst dieses Volkes ihren eigenthtimlichen 
Charakter gab, erkannt, oder vielmehr in seiner eigenen Natur 
gefunden hat. Dieses ist das Maass. Das Maass in den sittlichen 
Motiven^ das Maass in der Gomposition des Dramas, das Maass in 
Form und Sprache hat der Iphigenia diese vollendete Klarheit 
und Ruhe, diese in sich geschlossene Sicherheit verliehen, welche 
sie den grössten Meisterwerken des Alterthums an die Seite stellen. 
Ein wahrhaft antikes Maass zeigt sich auch in der Beschränkung 
auf eine geringe Anzahl von Personen. Wie sich in den Werken 
der antiken Kunst überall das Bestreben bekundet, die Gestalten 
so zusammen zu ordnen, dass keine die andere decke, son(Jem 
eine jede selbstständig hervortrete, rein und scharf sich absondere, 
wodwch die Beziehung derselben auf einander und zum Ganzen 
um so klarer sich darstellt, so gewahren wir auch in der Iphigenia 
dieselbe Einfadiheit und Klarheit, Bestimmtheit und Deutlichkeit 
der Gruppirung und Gomposition, wie in der Darstellung der ein- 
zelnen Figuren, durch welche ein Kunstwerk allein jenen reinen 
Frieden, ja Seligkeit gewährenden Genuss hervorzubringen im 
Stande ist. Dass im übrigen aber die Dichtung ganz und gar von 
modernen Elementen durchdrungen ist, habe ich bereits mehrfach 
im Verlaufe des Vortrages hervorgehoben. Es sind keine Hellenen 
und Barbaren in ihrer nationalen Beschränktheit, die uns hier 
entgegentreten,- es sind zu reinerer Menschheit hinaufgeläuterte 
Griechen und Scythen. 

Schliesslich habe ich noch eine Frage zu erörtern, zu der 
mich jene bekannte Stelle in Dichtung und Wahrheit veranlasst, 
an der Goethe jene Richtung bezeichnet, von der er sein ganzes 
Leben über nicht abweichen konnte, nämlich dasjenige, was 
ihn erfreute, oder quälte oder sonst beschäftigte, in ein Bild oder 
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ein Gedicht zu verwandeln, und darüber mit sich selbst abzu- 

schliessen, um sowohl seine Begriffe von den äussern Dingen zu 

berichtigen, als sich im Innern desshalb zu beruhigen. „Alles'' — so 

fährt er fort — „was daher von mir bekannt geworden, sind nur 

Bruchstücke einer grossen Confessiön". — Ich weiss sehr wohl, wie 

verkehrt diese Worte vielfach angewendet worden sind, namenth'ch 

von Faustauslegern, die wo möglich in jeder Scene desselben eine 

Partie aus Goethe's Leben witterten, so dass schliesslich der ganze 

Faust Nichts sein würde als „Dichtung und Wahrheit" in Versen. 

Allein trotz so verkehrter Anwendung jener Stelle wird doch kein 

Erklärer eines Goethe'schen Werkes den Schlüssel unbeachtet 

liegen lassen dürfen, den der Dichter mit jenen Worten den 

Lesern seiner Werke zu deren Verständniss an die Hand gegeben 

hat. Werfen wir also zum Schluss noch die Frage auf, welches 

Stadium in Goethe's Gemüths- und Geistesleben in der Iphigenia 

poetisch gestaltet erscheint, so hat schon Gervinus die treffende 

Antwort gegeben: „Man glaube nicht, dass dieses Stück, weil es 

seinen Gegenstand aus dem dramatischen Kreise der Alten nimmt, 

weil es dem Inhalt nach so ganz von den Bedingungen unsers 

Lebens abzuliegen scheint, und weil es den Bau und den Ton der 

alten Stücke trägt, darum aus der Reihe der übrigen Werke 

Goethe's herausträte, die mit sichtbaren Fäden an seine eigene 

Existenz geknüpft sind, wie er selber auf Weg und Steg mit 

pragmatischer Gewissenhaftigkeit nachweist. Es ist kein Spiel 

wir sagen, dass dieses reine, edle Dichtungs- 

[ Frieden als ein Symbol dasteht, in dem der 

ahe gekommene Dichter, der seine titanische 

abgelegt hatte, dessen dichterischer Eifer sich 

terten Prometheus drängte, der selbst seinen 

s hiess und sich selber das Loos des Tantalus 

hatte, jetzt seine eigene Versöhnung in der 

besang, welchem, gleich jener himmelstürme- 

Digitized byCjOOQl^ 



69 



rischen Jugend statt des Rathes, der Mässigung, der Weisheit 
nur wüthende Begierde eigen war. In der sanften Stimmung 
seiner neu gewonnenen Befriedigung suchte er nicht ohne den 
innersten Trieb das Thema dieser Versöhnung unter seinen alten 
Plänen zuerst hervor". Die Bildung einer solchen Ge- 
stalt also, wie die Iphigenia, dies Urbild schöner Weiblichkeit^ 
entsprang der innersten Erfahrung Goethe's, der die wunderbare 
Wirkung weiblicher Milde, gemüthlich reiner, ewig klarer Tiefe 
im wilden Drange stürmischer Leidenschaft empfunden hatte. 
War ihm nicht selbt in Frau von Stein der Engel begegnet, 
der die Keime edler Wahrhaftigkeit und herzlicher Hingebung 
pflegte? Trat ihm nicht in der Herzogin Louise das vollkom- 
menste Bild weiblicher Hoheit entgegen, dem nichts Gemeines 
zu nahen wagte? Ja, die erhabene Kunst der Alten selbst 
war ihm die Priesterin geworden, die den rauhen Sinn des 
Nordens und seine naturwüchsige Kraft mit ihrem lieblichen 
Frieden, ihrer Ruhe^und Klarheit beschenkte. Sie ist es vor- 
züglich gewesen, die unsem Dichter ganz sich selbst wieder 
gegeben, welche die sich in ihm streitenden Geister vereinigt 
ihn zum ganzen Menschen, zum wahren Dichter gebildet hat. 
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